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Staatsminister a.D. Dr. Dr. h.c. Tassilo Tröscher hat 1992 aus Anlass seines 90.
Geburtstages die STIFTUNG TASSILO TRÖSCHER begründet. Aus den Erträgen
der privaten, gemeinnützigen Stiftung werden seitdem im zweijährigen Turnus
Preise für beispielhafte wissenschaftliche, publizistische, organisatorische, admi-
nistrative oder sonstige Initiativen verliehen. Die Agrarsoziale Gesellschaft e.V. be-
treut die Tassilo Tröscher-Stiftung. Die nächste Preisverleihung ist für das Jahr
2007 vorgesehen.

Bisherige Preisträger
Dokumentarfilm „Lieber  in den Osten als nach Kanada“,
Team Sophie Kotanyi, Ulrich Frohnmeyer und Julia Kunert (1995)
Projekt „Die Scheune Bollewick“,
Arbeits- und Ausbildungsinitiative Röbel e.V. (1997)
Projekt „72-Stunden-Aktion“, Bund der Deutschen Landjugend (1999)
Projekt „Landleben-live“ und „LandLeben“,
Ökumenische Arbeitsgemeinschaft Landleben (2001)
Projekt „Anne M. aus B. und Olli P. aus B.“,
Initiative „Beteiligung von Jugendlichen in der Dorferneuerung“,
Brandlecht (2003)
Bioenergiedorf Jühnde (2005)
Projekt „neu-LAND.de – hier wird gebaut“, KLJB (2005)

STIFTUNG TASSILO TRÖSCHER -
 FÜR DIE MENSCHEN IM LÄNDLICHEN RAUM

Stiftungskonto
Stiftung Tassilo Tröscher
Nassauische Sparkasse Wiesbaden
Konto-Nr. 100 192 500
BLZ         510 500 15

Stiftungszweck
Zweck der Stiftung ist, innovative Ar-
beiten, Konzeptionen und Maßnahmen
zu würdigen, die dazu beitragen, das
Leben der Menschen in den ländlichen
Räumen zu verbessern.
Weitere Informationen finden Sie un-
ter www.asg-goe.de.

Spenden

Eine breite finanzielle Unterstüt-
zung ist für das Wirken der Tassilo
Tröscher-Stiftung wichtig. Mit Ihrer
Spende ermöglichen Sie die regel-
mäßige Preisvergabe. Über Ihre
Zuwendungen stellen wir eine
Spendenbescheinigung aus.S 
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Lebensmittelqualität und Wettbewerb:

Dienstag, 9. Mai 2006

17.00 bis 19.00Uhr Entwicklung und Bedeutung der grenzüberschreitenden
Zusammenarbeit im Bereich der Agrar- und Ernährungswirtschaft
Dr. Dietmar WOIDKE, Minister für ländliche Entwicklung, Umwelt und
Verbraucherschutz des Landes Brandenburg

Andrzej BOCHEÑSKI, Marshall der Wojewodschaft Lubuskie

Podiumsdiskussion:
Kann die EU-Politik die Lebensmittelqualität verbessern?
Prof. Dr. Edda MÜLLER
Marek KRYDA, Berater des Institutes für Tierschutz
(Animal Welfare Institute, Washington), Warschau
Bohuslav HART, Zuckerfabrik Mì lník
Dr. Robert KASTNER, Kastner Getbusiness international, Wien
Moderation: Dr. Andrea BESTE, Mainz

Mittwoch, 10. Mai 2006
8.30 bis 16.30 Uhr Die Umsetzung der neuen Politik zur Entwicklung ländlicher Räume

in Deutschland und seinen Nachbarländern
Antonis CONSTANTINOU
EU-Generaldirektion Landwirtschaft, Direktor der Abteilung Programme
zur Entwicklung des ländlichen Raums II

Die Gesundheit der Verbraucher schützen und gerechte
Handelsstrukturen herstellen
Dr. Rolf GROSSKLAUS
Direktor und Professor im Bundesinstitut für Risikobewertung (BfR),
Berlin, und Vorsitzender des Codex Komitees für Ernährung und
diätetische Lebensmittel der Codex Alimentarius-Kommission

Lebensmittelsicherheit entlang der Wertschöpfungskette:
Möglichkeiten und Grenzen der staatlichen Lebensmittelkontrolle
MinDir Bernhard KÜHNLE
Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz, Bonn

Qualitätsprodukte, Convenience-Food und Discountware:
Tendenzen in der Lebensmittelnachfrage
- in der Republik Tschechien
Iveta BOŠKOVÁ, Forschungsinstitut für Agrarökonomie, Prag
- in Deutschland
Prof. Dr. Edda MÜLLER, Vorstand des Verbraucherzentrale Bundesverbandes e.V.
und Mitglied des Rates für Nachhaltige Entwicklung

Gefördert  durch:

Europäische Kommission
Generaldirektion Landwirtschaft

LAND BRANDENBURG
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Exkursion nach Brandenburg, Region Cottbus (A)
- Nahrungsmittelproduktion und Vermarktung: Aquakultur, Ackerbau, Gartenbau,

Rinderhaltung, ökologische Landwirtschaft
- Nahrungsmittelverarbeitung: Fisch, Milch, Gurken, Meerrettich
- Lebensmittelqualität: Verbraucherschutz, Qualitätsanforderungen und -kontrolle
- Grenzüberschreitende Zusammenarbeit in der Euroregion Spree - Neiße - Bober,

grenzüberschreitende Wirtschaftsförderung

Abfahrt: Donnerstag, 11. Mai 2006, 7.30 Uhr und Freitag, 12. Mai 2006, 7.30 Uhr
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Donnerstag, 11. Mai 2006, und Freitag, 12. Mai 2006

Exkursion nach Polen, Wojewodschaft Lubuskie* (B)
- Nahrungsmittelproduktion und Vermarktung: Aquakultur, ökologischer Obstanbau,

Milchwirtschaft
- Nahrungsmittelverarbeitung: Milch
- Lebensmittelqualität: Qualitätsanforderungen und -kontrolle
- Grenzüberschreitende Zusammenarbeit:

INTERREG IIIa, Hospitantenprogramm,  Agrarwirtschaft, Entwicklung ländlicher
Räume, Zusammenarbeit von Vereinen und Verbänden

Abfahrt: Donnerstag, 11. Mai 2006, 7.30 Uhr

* 1 Übernachtung in  Zielona Gora  (11.05.2006)

Exkursion nach Tschechien, Region Decin-Liberec** (C)
- Nahrungsmittelproduktion und Vermarktung: Milchwirtschaft und  Ackerbau
- Nahrungsmittelverarbeitung: Milch, Backwaren, Obstsäfte, Spirituosen
- Gemeinschaftliche Vermarktung von Milch, Einhaltung von Qualitätsstandards
- Beratung und Information landwirtschaftlicher Betriebe
- Perspektiven des Lebensmittelhandels in Osteuropa

Abfahrt: Direkt nach den Vorträgen am Mittwoch, 10. Mai 2006, 16.30 Uhr

** 2 Übernachtungen in Hejnice und Liberec (10. und 11.05.2006)

Ausführliches Programm und Anmeldung

E-Mail: info@asg-goe.de
www.asg-goe.de

Fon (0551) 4 97 09 - 0
Fax (0551) 4 97 09 - 16

Agrarsoziale Gesellschaft e.V.
Kurze Geismarstr. 33
37073 Göttingen

Welche Weichen stellt die EU-Agrarpolitik?
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Exkursionsziele der ASG-Tagung:

Landwirtschaft im Spreewald – gestern und heute
Michael Petschick, Andreas Traube*

Einstige „Gemüse-
kammer“ Deutschlands

Mehr noch als andernorts ist im
Spreewald das Kulturgut offene
Landschaft auf das engste mit
dem Landwirt verknüpft. Beispiel-
haft zeigt sich dies im Spreewald
an dem zur Zeit der Kolonisation
(16.-18. Jh.) eingeführten Gemü-
seanbau in Beetkultur. Dem ei-
gentlichen Spreewald wurden die
für Grünlandwirtschaft, Acker- und
Gemüseanbau sowie Viehzucht
benötigten Flächen durch umfang-
reiche wasserbauliche Maßnah-
men abgerungen. Nur so war eine
landwirtschaftliche Nutzung über-
haupt denkbar.

Brache und verschiedene klein-
parzellige Nutzungen waren ty-
pisch für das Gebiet. Der Gemü-
seanbau vor allem mit Gurken,
Meerrettich, Würzkräutern, Zwie-
beln und Kürbissen wurde aufgrund
dieser besonderen Agrarstruktur
und der günstigen klimatischen
Bedingungen zu einem prägenden
Element der Spreewald-Landwirt-
schaft und brachte schließlich die
wohl bekanntesten Produkte der
Region hervor.

Intensive Bewirtschaftung
zu DDR-Zeiten

Auch heute wird das geschilder-
te Bild der mosaikartigen Nutzung
immer noch als typisch für den
gesamten Spreewald angesehen.
Doch gibt es nur noch wenige
Hofstellen, die dieses alte System
zumindest in der Flächenstruktur
nachvollziehen. Sie sind im inne-
ren Oberspreewald in den Dörfern
Lehde und Leipe noch am stärks-
ten vertreten.

In der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts vollzog sich ein ra-
pider Wandel in den Bewirtschaf-
tungsweisen. Durch Meliorations-
maßnahmen und Grundwasserab-
senkungen wurde eine intensive
Bewirtschaftung möglich. Die Ge-
fahr des Hochwassers konnte im-
mer stärker eingedämmt werden.
Regulierungen der Spree machten
eine starke Zurückdrängung des
Waldes möglich und die Auflich-
tung der Landschaft schritt bis zur
Ausprägung parkartiger Kulissen
voran.

* Michael Petschick, Biosphärenreservat Spreewald, Lübbenau,
Fon (035 42) 89 21-0, Fax (035 42) 89 21-40,
br-spreewald@lags.brandenburg.de

Andreas Traube, Spreewaldverein e.V.,
Fon (0 35 46) 84 26, Fax (0 35 46) 86 43,
spreewaldverein@t-online.de
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Den nach der Bodenreform von
1945 gegründeten Landwirtschaft-
lichen Produktionsgenossen-
schaften (LPG) wurde auf Druck
der politischen Führung der DDR
die industriemäßige Tier- und
Pflanzenproduktion mit der Aus-
richtung auf maximale naturale
Erträge verordnet. Die damit ver-
bundenen Schäden im Naturhaus-
halt wurden ignoriert, wenn nicht
sogar als „Sieg des Sozialismus
über die Natur“ gefeiert.

Nach der politischen Wende er-
lebte die Landwirtschaft seit 1989
wiederum einen extremen Wan-
del. Masse wurde kaum nachge-
fragt. Im Vordergrund standen jetzt
Sortimentsbreite und spezifische
Qualitäten in einem überquellen-
den und stark segmentierten Le-
bensmittelmarkt. Viel prägender
war nun die Ausrichtung auf eine
hohe Effizienz der eingesetzten
Produktionsfaktoren. Unter den
Bedingungen des Spreewaldes,
der durch Böden unterster Boni-
täten gekennzeichnet ist, bedeu-
tete dies ein komplettes Umsteu-
ern. Die kostenintensiven Fakto-
ren wie Energie, Treibstoff, Dün-
ger und Personal (von 12 AK je
100 ha auf 2,5 AK) wurden stark
eingeschränkt. Es vollzog sich
eine allgemeine Extensivierung
unter Nutzung der verfügbaren Flä-
chenpotenziale und starkem Ab-
bau der Tierbestände.

Milchproduktion wichtigs-
te Einnahmequelle

Heute bewirtschaften in der
Spreewaldregion rund 800 Land-
wirtschaftsbetriebe insgesamt
130 000 ha landwirtschaftliche
Fläche, davon gut 97 000 ha
Ackerland. Der Grünlandanteil
beträgt ca. 26 %. Die Betriebe
haben sehr unterschiedliche Grö-
ßen und Produktionsprofile. Auf
Grund der ungünstigen natürlichen
Voraussetzungen (Bodenwertzahl
18 bis 30) arbeiten die meisten
Unternehmen als Gemischtbetrie-
be. Obwohl die Quotenausstat-
tung mit etwa 1 000 kg/ha LF im
Vergleich mit anderen Bundeslän-
dern eher gering ist, stellt die
Milchproduktion die wichtigste
Einnahmequelle dar.

Auch die Fischzucht spielt in der
Spreewaldregion eine bedeutende
Rolle. Sie wird in Teichen, Seen
und Fließgewässern auf einer Flä-
che von rund 2 500 ha betrieben.
Vor allem die Peitzer Karpfen sind
in ganz Deutschland bekannt.

Nicht zuletzt wird auf etwa
1 200 ha traditionell Gemüse nach
integrierten Verfahren angebaut.
Schlüssel- und Imageprodukte für
die regionale Identität sind die
Spreewaldgurke und der Spreewäl-
der Meerrettich. Beide Produkte
sind eng mit dem Image der Ge-
müseanbauregion Spreewald ver-
bunden und drohten im Kampf um
die Märkte ihre regionalen Beson-
derheiten zu verlieren.

Das bewog den Spreewaldverein
e.V. zum Handeln. Mit dem Kon-
zept einer regionalen Identität
Spreewald und deren Verknüpfung
im Sinne eines Regionalmarke-
tings beschäftigte sich der Verein
gemeinsam mit weiteren regiona-
len Verantwortungsträgern seit ei-
nem ersten Entwurf zur regiona-
len Abgrenzung im Jahr 1995. Das
frühzeitig erkannte Abgrenzungs-
problem wurde mit Unterstützung
von Lokalpolitikern und schließlich
mit entsprechenden Kreistagsbe-
schlüssen gelöst. Damit stand
erstmalig in Deutschland der eu-
ropaweite Schutz einer geographi-
schen Lage (nach EU-VO 2081/
92) in Verbindung mit Produkten
und Dienstleistungen auf der Ta-
gesordnung.

Renaissance der Gemüse-
produktion

Besonders wichtig war dabei der
Schulterschluss zwischen Anbau,
Verarbeitung und Handel. In einem
vertikalen Integrationsansatz
konnte hier exemplarisch die Sy-
nergie von Regionalität in Marke-
ting und Produktentwicklung er-
schlossen werden. Damit wurde
nicht nur der drohende Zusammen-
bruch der lokalen Produktion im
Freilandgemüsebereich aufgehal-
ten, sondern es kam zu einer Re-
naissance der Gemüseproduktion.
Die Anbaufläche entwickelte sich
kontinuierlich und umfasst heute
etwa 550 ha nur für die Kultur der
Freilandgurke. Im arbeitswirt-
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schaftlichen Bereich konnten zu-
sätzlich rund 3 600 Saisonarbeits-
plätze angeboten werden, die sich
auf die agrare Produktion und auch
auf die traditionell im Spreewald
ansässige Konservenindustrie be-
ziehen.

Die Verarbeitungskapazitäten
stiegen kontinuierlich und liegen
aktuell bei etwa 36 000 t/Jahr für
Einlege- sowie Schälgurken. Für
die partizipierenden Landwirt-
schaftsbetriebe bedeutete dies
eine Stabilisierung der Einkom-
menssituation durch die Gestal-
tung eines Vertragsanbaus, der in
Verbindung mit der Exklusivität der
Lage Spreewald auch preisliche
Effekte mit sich bringt.

Regionale Dachmarke
„Spreewald“

Betriebsgrößen von mehreren
hundert Hektar bis zu fünftausend
Hektar werden erreicht und wei-
terhin nach genossenschaftlichen
Prinzipien bewirtschaftet. Hinzu
kommt eine Vielzahl von Famili-
en und Nebenerwerbsbetrieben in
der Spreewaldregion.

Ein Schließen der betrieblichen
Kreisläufe im System Boden-
Pflanze-Tier verbunden mit einer
regional bestimmten Vermarktung
der Produkte im Wirtschaftsraum
Spreewald ist der Kern einer neu-
en Landbauform, die zu einer öko-
nomischen, ökologischen und
sozialen Gerechtigkeit führt.

Der Schlüssel für diesen Pro-
zess ist die regionale Dachmarke
„Spreewald“. Auf dieser Basis wird
die Stärkung der regionalen Wirt-
schaftskreisläufe durch Sicherung
von Alleinstellungsmerkmalen und
Qualitätsansprüche gefördert. Sie
steht für Produkte und Dienstleis-
tungen mit Herkunfts- und Quali-
tätsgarantie.

Ökoregion Nr. 1 in der
Bundesrepublik

Ein entscheidendes Ergebnis
der Entwicklung ist schließlich die
Entwicklung der Spreewaldregion
zur derzeitigen Ökoregion Nr.1 in
der Bundesrepublik. Mehr als ein
Drittel der gesamten Bio-Anbau-
flächen des Landes Brandenburg
liegen in der Spreewaldregion. Hier
werden rund 37 000 ha bzw. fast

30 % der landwirtschaftlichen Flä-
chen ökologisch bewirtschaftet.
Die ökologische Wirtschaftswei-
se wird in rund 90 Landwirtschafts-
betrieben praktiziert.

Die Neuausrichtung der Verbrau-
cher- und Agrarpolitik bzw. ihre
bestimmenden Inhalte werden in
der Spreewaldregion aufgegriffen
und genutzt, um

- Verbrauchervertrauen zu entwi-
ckeln und damit neue Märkte zu
erschließen,

- transparente Produktionsketten
zu sichern, die eine hohe Nah-
rungsmittelsicherheit garantie-
ren,

- die einzigartige Kulturlandschaft
zu erhalten und zu pflegen und
die vorhandenen natürlichen
Ressourcen zu schützen.

Im Rahmen der EU-Gemein-
schaftsinitiative LEADER+ wird
dieser Prozess des Aufbaus von
Wertschöpfungsketten für land-
wirtschaftliche Erzeugnisse durch
ein abgestimmtes gemeinsames
Vorgehen aller Handlungs- und
Entscheidungsträger der Spree-
waldregion positiv befördert.

Ländliche Gebiete in der Wojewodschaft Lubuskie
(Lebuser Land)

Zbigniew Waligóra*

Die ländlichen Gebiete nehmen
mit 13 354 km² 95 % der Wo-

jewodschaftsfläche ein. Die 1 550
Dörfer gehören zu 83 Gemeinden.
In den Dörfern leben 36 % der
Bevölkerung der Wojewodschaft.
Dieser Anteil ist seit 1998 in bei-
den Regionen des Lebuser Lan-
des stabil. In der Region Gorzów

(Landsberg/Warthe) leben 36 %,
in der Region Zielona Góra (Grün-
berg) 64 % der Bevölkerung auf
dem Lande. Die dörfliche Bevöl-
kerung hat einen deutlich niedri-
geren Bildungsstand als die städ-
tische. Der Anteil an Personen mit
Hochschulabschluss ist in den
Städten zweieinhalb Mal größer

als in ländlichen Gebieten, der mit
Abitur doppelt so groß. Der nied-
rige Bildungs- und Qualifikations-
stand der dörflichen Bevölkerung
schränkt ihre Unternehmenstätig-
keit und Mobilität ein. Außerhalb
der Landwirtschaft ist es kaum
möglich, eine Beschäftigung zu fin-
den.

* Zbigniew Waligóra, Marschallsamt Lebuser Land, Grünberg. Übersetzung: Dr. Georg Moskwa, Ministerium für
Ländliche Entwicklung, Umwelt und Verbraucherschutz (MLUV), Potsdam
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Von den 361 000 Bewohnern der
ländlichen Gebiete im Lebuser
Land sind 282 000 im erwerbsfä-
higen Alter über 15 Jahre. Davon
sind 38 % voll und 47 % gelegent-
lich beschäftigt. Die übrigen 15 %
sind arbeitslos gemeldet. Be-
zeichnend für die ländlichen Ge-
biete ist die strukturelle Arbeitslo-
sigkeit. Die Mehrheit der Arbeits-
losen waren Mitarbeiter in den
staatlichen Agrarunternehmen
(PGR) bzw. Hilfsarbeiter in der
Stadt (Nebenerwerbslandwirte).
Die Entlassungswelle nach der
Wende bewirkte eine Unterbe-
schäftigung.

Die Versorgung mit Trinkwasser
liegt auf dem Land zwar mit 91 %
nur 4 % unter dem in den Städ-
ten, jedoch sind nur etwa drei Vier-
tel der ländlichen Haushalte an die
kommunale Wasserversorgung
angeschlossen. Noch kritischer
ist die Abwassersituation, da nur
14 % der ländlichen Haushalte an
Kläranlagen angeschlossen sind.
Unzureichend ist ebenfalls die
Gasversorgung auf dem Land mit
nur 7 % gegenüber 76 % in der
Stadt. 34 000 landwirtschaftliche
Betriebe besitzen ein Telefon,
21 000 dagegen weiterhin nicht.

Landwirtschaft im Lebuser
Land

Der Landwirtschaftssektor im
Lebuser Land hat eine wichtige
wirtschaftliche und soziale Funk-
tion. Die Landwirtschaft gibt den
Bewohnern Arbeit, produziert für
den Markt sowie für die Lebens-
mittelindustrie und trägt die Kos-
ten der versteckten Arbeitslosig-
keit. Unter den 107 000 Berufstä-
tigen in der Wojewodschaft arbei-
ten 22 % in der Landwirtschaft. Pro
100 ha landwirtschaftlicher Nutz-
fläche sind 4,7 Arbeitskräfte (AK)
beschäftigt, im Landesdurch-
schnitt sind es 12,8 AK.

Die Produktivität der Landwirt-
schaft war 2005 mit 10 700 polni-
schen Zloty pro Arbeitskraft die
niedrigste aller Wirtschaftszweige
in Polen (durchschnittlich 46 700
Zloty). Die Produktivität der Land-
wirtschaft im Lebuser Land liegt
aber 72 % über dem Landesdurch-
schnitt, obwohl die natürlichen
Voraussetzungen für die Landwirt-
schaft schlecht sind. Der Boden
gehört zu den minderwertigsten in
Polen. Es handelt sich um nähr-
stoffarme, saure Sandböden mit
schlechtem Wasserhaltevermö-
gen. 92 % der landwirtschaftlichen
Nutzfläche wurde deshalb nach
EU-Kriterien als beihilfefähig in
besonders benachteiligten Gebie-
ten eingestuft. Die hohe Produkti-
vität ergibt sich aufgrund der in
dieser Region großen Betriebe.

In der Wojewodschaft Lebuser
Land befinden sich 55 300 Betrie-
be (2 % Polens), davon bewirt-
schaften 32 100 Betriebe eine Flä-
che über 1 ha (98 % der Gesamt-
fläche). Die durchschnittliche Be-
triebsgröße variiert je nach Land-
kreis zwischen 5,7 und 23,5 ha
pro Betrieb. Landwirtschaftliche
Nutzflächen (LN) bedecken mit
531 000 ha 38 % der Wojewod-
schaftsfläche, was den geringsten
Anteil an LN in Polen darstellt.
Davon sind 75,9 % Ackerböden,
23,5 % Dauergrünland und 0,6 %
Obstplantagen. Etwa 20 % wur-
den wegen Minderwertigkeit der
Böden stillgelegt. Die Struktur der
Fruchtfolge (s. Tabelle 1, nächste
Seite) ist von einem übermäßigen
Getreideanteil gekennzeichnet.
Andere Feldfrüchte und Nach-
wachsende Rohstoffe werden nur
in geringem Umfang angebaut. Die
Fruchtfolge spiegelt die Anpas-
sung der Produktion an die un-
günstigen Bodenverhältnisse, die
zurückgegangene Tierproduktion
und die fehlenden Verarbeitungs-
betriebe wider.
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Tabelle 1:
Aufteilung der Feldfrüchte in der Wojewodschaft Lebuser Land
2005

Anbauart 1 000 ha %

Getreide 207,3 70,0
Körnermais 23,4   7,9
Nachw. Rohstoffe 24,6   8,3
Ackerfuttermittel 15,4   5,2
Kartoffeln 13,0   4,4
Sonstiges 12,3   4,2
Gesamt 296,0 100,0

Die schlechten Bodenverhältnis-
se, Flächenstilllegungen und der
schleppende Wiederaufbau der
Tierproduktion bedingen die nied-
rige Produktivität der Landwirt-
schaft im Lebuser Land im EU-
Vergleich.

Tabelle 2:
Produktivitätsangaben für einige Feldfrüchte und Tierarten 2004

Ernteergebnisse in dt/ha Lebus Polen %

Getreide 37,6 35,4 106,2
Raps 29,7 30,3 98,0
Kartoffeln 202,0 196,0 100,1
Zuckerrüben 399,0 428,0 93,2

Viehbesatz Stück/100 ha Lebus Polen %

Rinder 12,7 32,8 38,7
Schweine 49,5 104,0 47,6
Geflügel 1316,7 906,3 145,3

Zusammenfassende
Beurteilung

Die Landwirtschaft im Lebuser
Land ist gekennzeichnet durch
einen gegenüber dem Landes-
durchschnitt niedrigen Viehbesatz
und eine durchschnittliche Er-
tragslage im Ackerbau. Bei den
Angaben sind die Stilllegungsflä-
chen (20 %) eingerechnet, so
dass der tatsächliche Viehbesatz
höher, d. h. über dem Landes-
durchschnitt liegt. Die Tier- und
Pflanzenproduktion hat umfangrei-
che Reserven, die aber erst bei
Modernisierung der Betriebe und
Umbruch der Stilllegungsflächen
genutzt werden können. Diese
könnten auch zur Produktion von
Biomasse und Wiederaufforstung,
unter Nutzung der EU-Struktur-
fonds, genutzt werden.

Region Liberec, Tschechische Republik
Jan Hanzl*

ASG

Die Liberecer Region liegt im
Norden der Tschechischen

Republik und umfasst die vier
Landkreise Liberec, Jablonec nad
Nisou, Semily und Èeská Lípa mit
einer Gesamtfläche von
3 163 km². Dies sind 4 % der ge-
samten Fläche der Tschechischen
Republik mit Ausnahme der
Hauptstadt Prag. 431 000 Men-
schen haben hier ihren Dauer-
wohnsitz, die Bevölkerungsdichte

beträgt 136 Einwohner pro km²
und übersteigt damit leicht den
Republikdurchschnitt.

In der Liberecer Region befinden
sich 216 Gemeinden, von denen
36 Stadtstatus besitzen. Liberec
mit 100 000 Einwohnern ist
Hauptstadt und Zentrum der Re-
gion. Die Stadt bildet mit der
Nachbarstadt Jablonec nad Nisou
eine Agglomeration. Die Regions-

* Jan Hanzl, Geschäftsführer des ops Nekovský prostor (Öffentlich Nutz-
bringende Gesellschaft Ländlicher Raum), Leiter des CSB-Kontaktbü-
ros, Liberec, E-Mail hanzl@venkovskyprostor.czFo
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grenze im Norden ist zugleich die
Staatsgrenze zu Polen und teil-
weise zu Deutschland. 1991 wur-
de die Euroregion Neisse-Nisa-
Nysa mit Gemeinden der Tsche-
chischen Republik, Polens und
Deutschlands gegründet – die ers-
te gesellschaftlich anerkannte
Form der grenzüberschreitenden
Zusammenarbeit in Mittel- und
Osteuropa. Ziel der Arbeit in den
Grenzregionen ist der Abbau von
Hemmnissen und trennenden Fak-
toren, d. h. die Überwindung der
Grenze bzw. das Absinken ihrer
Bedeutung zur Verwaltungsgren-
ze.

Industrielle Produktion hat
größte wirtschaftliche
Bedeutung

Die Liberecer Region hat im Ver-
gleich zu anderen Regionen
Tschechiens einen großen Anteil
an Angestellten in der Industrie.
Hoch entwickelt sind vor allem die
Bereiche Glas-, Keramik-, Textil-
und Kunststoffproduktion sowie
Maschinenbau – die beiden Letz-
teren auch als Zulieferer für den
Fahrzeugbau. Die Textilprodukti-
on fiel 2004/2005 nahezu vollstän-
dig den verschärften Wettbe-
werbsbedingungen auf dem Welt-
markt zum Opfer. Handel, Bauwe-
sen, Transport und Tourismus nah-
men in den letzten Jahren stark
an Bedeutung zu, während die
Bedeutung der Landwirtschaft
bereits in der ersten Hälfte der
90er Jahre stark zurückging. Der
Anteil an Ackerland ist in der Re-
gion Liberec weit niedriger als im
Landesdurchschnitt: 45 % der Flä-
che sind landwirtschaftlich ge-
nutzt, hauptsächlich werden Ge-
treide und Futterpflanzen in Ver-
bindung mit Rindviehhaltung an-
gebaut. Dagegen ist der Anteil an
Forstflächen mit 44 % hoch.

Die schulische Ausbildung in der
Region ist durch zahlreiche
Grund- und Hauptschulen gesi-
chert. Auch existieren viele Schu-

ASG

len für Kinder und Jugendliche mit
geistigen und körperlichen Behin-
derungen. Jugendliche haben
darüber hinaus zahlreiche Mög-
lichkeiten, weiterführende allge-
mein bildende und Fachschulen
zu besuchen. Die Technische Uni-
versität in Liberec mit den Fakul-
täten für Maschinenbau, Textilin-
dustrie, Wirtschaft (Ökonomik),
Pädagogik, Architektur, Mechatro-
nik und Ingenieurwesen bietet die
Möglichkeit zum Studieren. In den
Jahren 1998 bis 2000 absolvierten
hier jährlich ca. 700 Studenten ihr
Studium.

Im Verkehrsbereich spielt die
Verbindung zwischen Liberec und
Prag mit ihrer vierspurigen
Schnellstraße eine wichtige Rol-
le. Ihre Verlängerung nach Wes-
ten in Richtung Staatsgrenze er-
möglicht eine Anbindung an das
Autobahnnetz der BRD. Von Libe-
rec aus führen jedoch auch Zug-
verbindungen in zahlreiche in- und
ausländische Städte.

Landschaft und Sehens-
würdigkeiten ziehen
Touristen an

In der Region Liberec befinden
sich bedeutende Grenzübergän-
ge, u. a. einige, die im Rahmen
des kleinen Grenzverkehrs rege
genutzt werden. Da jährlich hun-
derttausende von Touristen in die
Berge der Liberecer Region fah-
ren, erlangt der Straßenverkehr
hier eine große Bedeutung. Am
größten und bekanntesten sind
das Isergebirge und das Riesen-
gebirge, wo zahlreiche Möglichkei-
ten zum Wandern, Radfahren und
für verschiedene Wintersportarten
bestehen. Bekannt ist insbeson-
dere das Jetschken Areal oberhalb
von Liberec, das einmalige Bedin-
gungen für den Wintersport bie-
tet und wo es neben Pisten für

verschiedene Ansprüche auch
Sprungschanzen gibt, auf denen
jährlich Wettbewerbe stattfinden.
2009 wird die Nordische Ski-Welt-
meisterschaft in Liberec stattfin-
den. Auch andere Sportarten fin-
den in der Region Liberec großen
Anklang. Während sich Kinder
schon von klein auf dem Fußball-
spiel widmen, erfreuen sich bei
Erwachsenen Wandern und Rad-
touristik eines steigenden Interes-
ses, sowohl bei Einheimischen als
auch bei Besuchern aus dem Aus-
land. Diese erkunden die Natur-
schönheiten und Sehenswürdig-
keiten immer häufiger mit der
Fahrrad. Günstige Bedingungen
für diese Sportarten sind auch im
Böhmischen Paradies im südli-
chen Teil der Region zu finden.

An kulturellen Einrichtungen gibt
es Theater, Kinos, Museen, Ga-
lerien und historische Sehenswür-
digkeiten wie Burgen und Schlös-
ser. Sehenswert ist auch die neu
gebaute Wissenschaftliche
Staatsbibliothek in Liberec, die mit
finanzieller Unterstützung aus
dem europäischen Förderpro-
gramm PHARE entstand. Von gro-
ßer Bedeutung sind auch die Kur-
orte, die vielfach von Gästen aus
den Nachbarländern der Eurore-
gion Neisse besucht werden.
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Zukünftige Bedeutung der 1. und 2. Säule der GAP*

 ... was macht Bayern?

Dr. Theodor Weber

Das Agribusiness, d. h. der
Food-Bereich, der Non-Food-

Bereich, das mit der Landwirt-
schaft eng verflochtene Dienstleis-
tungs- und Kleingewerbe sowie
das der Land- und Forstwirtschaft
vor- und nachgelagerte Gewerbe,
weist in Bayern einen jährlichen
Umsatz von rd. 110 Mrd. € auf und
beschäftigt rd. 600 000 Arbeits-
kräfte. Es ist die tragende Säule
im ländlichen Raum und hat auch
für Bayern insgesamt eine sehr
hohe wirtschaftliche und politische
Bedeutung. Im Vergleich dazu ver-
fügen Bereiche des produzieren-
den Gewerbes wie z. B. die Elek-
trotechnik über einen Umsatz von
42 Mrd. €/Jahr, der Fahrzeugbau
über 71 Mrd. €/Jahr, der Maschi-
nenbau über 38 Mrd. €/Jahr und
die Chemieindustrie über
13 Mrd. €/Jahr (jeweils ohne vor-
und nachgelagertes Gewerbe).

In Bayern gibt es noch 124 000
landwirtschaftliche Betriebe. Die-
se erhalten Direktzahlungen in ei-
ner Höhe von 1 Mrd. €/Jahr. Die-
se Direktzahlungen (rd. 1 % des
Umsatzes vom Agribusiness) sind
für die wirtschaftliche Stabilität der
landwirtschaftlichen Betriebe, für
die nachhaltige Erbringung er-
wünschter Gemeinwohlleistungen
sowie für die Vitalität des ländli-
chen Raumes außerordentlich
bedeutsam. Die vollständige Er-

haltung dieser Direktzahlungen ist
deshalb für Bayern ein wichtiges
agrarpolitisches Ziel. Die bisheri-
ge Begründung für diese Direkt-
zahlungen reicht jedoch mögli-
cherweise trotz Entkopplung nicht
mehr bis zum Sankt-Nimmerleins-
Tag. Die deutsche Agrarwirtschaft
muss sich nach einer Übergangs-
zeit im Grunde auf eine vollstän-
dige Liberalisierung der Agrar-
märkte einstellen. Dies erfordert
rechtzeitig eine politische Wei-
chenstellung zur Wettbewerbs-
stärkung unserer deutschen Ag-
rarwirtschaft sowie zur nachhalti-
gen Sicherung von Gemeinwohl-
leistungen. Eine zukünftige Be-
gründung für die Direktzahlungen
der 1. Säule der GAP nach dem
Jahr 2013 könnte nach meiner
Ansicht auf drei Argumente auf-
gebaut werden:

- Die Direktzahlungen stellen
nach wie vor eine Übergangshil-
fe für den Rückzug der Europäi-
schen Union aus der Marktsteu-
erung dar.

- Direktzahlungen sind ein finan-
zieller Ausgleich für höhere So-
zial- und Umweltstandards ge-
genüber Drittländern, weil vor-
aussichtlich im Rahmen der
WTO-Verhandlungen keine Har-
monisierung dieser Standards
erreicht werden wird.

ASG

* Anlässlich der gemeinsamen Sitzung von Kuratorium und Vorstand der
Agrarsozialen Gesellschaft e.V. am 17. März 2006 in Frankfurt referierten
Dr. Theodor Weber, MinDirig im Bayerischen Staatsministerium für Land-
wirtschaft und Forsten, und Dr. Ernst Daenecke, Abteilungsleiter im Mi-
nisterium für Landwirtschaft und Umwelt des Landes Sachsen-Anhalt,
zum Thema „Zukünftige Bedeutung der 1. und 2. Säule der GAP“.
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- Mit den Direktzahlungen werden
zumindest teilweise Gemein-
wohlleistungen der Landwirt-
schaft honoriert.

Heute ergibt sich für die Struk-
tur der unternehmensbezogenen
Ausgleichszahlungen in den bay-
erischen Haupterwerbsbetrieben
nach der Buchführungsstatistik
2004/2005 folgender Sachverhalt:
Im Durchschnitt betragen die Leis-
tungen aus der 1. Säule der GAP
durchschnittlich 282 €/ha. Für die
Leistungen aus der 2. Säule er-
rechnen sich 168 €/ha. Davon ent-
fallen 78 €/ha auf die Agrarumwelt-
programme, 55 €/ha auf die Aus-
gleichszulage für benachteiligte
Gebiete, 35 €/ha auf Zins- und In-
vestitionszuschüsse.

Zur Stärkung der Wettbewerbs-
fähigkeit unserer Produktionsstu-
fe sind die Leistungen aus der
2. Säule von enormer Bedeutung.
Deswegen ist es für Bayern be-
sonders schmerzlich, dass die
Europäische Union mit dem Fi-
nanzbeschluss vom 17.12.2005
die Mittel hierfür stark reduziert
hat, was für Bayern eine Kürzung
um voraussichtlich rd. 47 %, d. h.
eine jährliche Kürzung um rd.
100 Mio. € zur Folge hat. Hinzu
kommt, dass aufgrund der zu er-
wartenden Kürzung bei der Ge-
meinschaftsaufgabe „Verbesse-
rung der Agrarstruktur und des
Küstenschutzes in Deutschland“
Bayern mit einer zusätzlichen
jährlichen Kürzung von Bundes-
mitteln in Höhe von rd. 13 Mio. €
rechnen muss. Staatsminister

Josef Miller setzt sich dafür ein,
dass dies nicht auch automatisch
eine Kürzung bei den bayerischen
Landesmitteln zur Folge hat, was
z. B. bei den bayerischen GAK-
Maßnahmen eine Kürzung von rd.
22 Mio. €/Jahr bedeuten würde.

Im Rahmen von ELER wird Bay-
ern in der Förderperiode 2007 bis
2013 für die Verbesserung der
Wettbewerbsfähigkeit der Land-
und Forstwirtschaft (1. Achse) rd.
20-30 % der verfügbaren Mittel, für
Umweltmaßnahmen (2. Achse)
65-75 % der verfügbaren Mittel, für
Verbesserung der Lebensqualität
im ländlichen Raum und Diversifi-
zierung der ländlichen Wirtschaft
(3. Achse) 10-20 % der verfügba-
ren Mittel und für LEADER über
5 % der verfügbaren Mittel einset-
zen.

Diese Gelder sollen u. a. für fol-
gende Kernmaßnahmen verwen-
det werden:
- Einzelbetriebliche Investitionsför-

derung (EIF),
- Flurneuordnung,
- Marktstrukturverbesserung

(gem. EU keine Förderung von
Großbetrieben),

- forstliche Förderprogramme,
- Hochwasser- und Lawinen-

schutz wie bisher,
- Bayerisches Kulturlandschafts-

programm,
- Bayerisches Vertragsnatur-

schutzprogramm/Erschwernis-
ausgleich,

- Ausgleichszulage für benachtei-
ligte Gebiete,

- Diversifizierungsmaßnahmen,
- Dorferneuerung und Dorfentwick-

lung,
- Nachwachsende Rohstoffe,
- Förderung der Ausarbeitung und

Umsetzung von Schutz- und Be-
wirtschaftungsplänen für NATU-
RA 2000-Gebiete und im Zu-
sammenhang mit der Wasser-
rahmenrichtlinie,

- Naturschutz und Landschafts-
pflege,

- LEADER-Maßnahmen.

Eine Aufstockung der 2. Säule
der GAP über die fakultative Mo-
dulation lehnt Bayern ab. Dies
wäre ein Vertrauensbruch, da den
Landwirten die Erhaltung der
1. Säule der GAP politisch ver-
sprochen worden ist. Direktzah-
lungen sind in vollem Umfang ein-
kommenswirksam, manche Maß-
nahmen der 2. Säule nicht. Mit Öff-
nung der 1. Säule droht ihr Total-
abbau und der Mittelabfluss in
Bereiche außerhalb der Agrarwirt-
schaft.

Die nationale Kofinanzierung der
Direktzahlungen entspricht einer
alten Forderung Bayerns. Sie
müsste in jedem Fall obligatorisch
sein! Sie wäre ein Weg, um die
Nettozahlerposition Deutschlands
zu senken und die Mittel der
1. Säule der GAP für die Landwirt-
schaft zu sichern. Die Alternative
wäre die Kürzung der Agrarmittel
mit allen negativen Konsequenzen
für die Landwirtschaft und den
ländlichen Raum.

ASG
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... was macht Sachsen-Anhalt?
Dr. Ernst Daenecke

Das System der über die sog.
1. Säule der Agrarpolitik gezahlten

Unterstützung an die Landwirtschaft hat
sich in den vergangenen 15 Jahren, an-
gepasst an veränderte gesellschaftliche
Rahmenbedingungen, deutlich verän-
dert. In mehreren Reformschritten er-
folgte der Übergang von der produktbe-
zogenen Preisstützung hin zu produkt-
unabhängigen, direkten Einkommens-
unterstützungen. Die Beträge pro Hek-
tar sind in den Bundesländern unter-
schiedlich. Sie resultieren insbeson-
dere aus den historischen Produktions-
schwerpunkten der Regionen und den
regionsspezifischen Erträgen. In Sach-
sen-Anhalt liegen die durchschnittlichen
Direktzahlungen für die Landwirte bei
rund 323 €/ha (kalkuliert anhand der
Zahlen für 2005).

Auch wenn es derzeit so aussieht, als
seien die Direktzahlungen zunächst bis
2008 stabil, ist nicht auszuschließen,
dass zur Wahrung der Haushaltsdiszi-
plin auf europäischer Ebene die Zah-
lungen in diesem Bereich gekürzt wer-
den. Dabei kommt immer wieder eine
betriebsgrößenabhängige Kürzung ins
Gespräch. Dagegen wehrt sich Sach-
sen-Anhalt vehement und befindet sich
mit dieser Haltung auch im Konsens
mit der Bundesregierung, die größen-
bezogene Kappungsgrenzen in ihrem
Koalitionsvertrag ausdrücklich ablehnt.
Eine solche Kürzung würde besonders
zu Lasten der in den neuen Bundeslän-
dern aufgrund der historischen Entwick-
lung entstandenen größeren Betriebe
gehen. Die überproportionale Betroffen-
heit der neuen Bundesländer würde

auch die Nettozahlerposition von Deutschland
deutlich verschlechtern. Außerdem läuft eine
solche Kürzung dem in Deutschland zur Um-
setzung der jüngsten Agrarreform gewählten
Modell zuwider. Hierbei handelt es sich um ein
Kombinationsmodell mit dem Ziel einer einheit-
lichen Flächenprämie für die Regionen. Das am
Ende erreichte Flächenprämienmodell begrün-
det die Unterstützung, den Einkommensbei-
trag für die Landwirte mit der Gemeinwohlleis-
tung des In-Kultur-Haltens der Flächen und es
ist nicht zu erklären, warum das auf einem
Hektar im kleinen Betrieb mehr wert sein soll
als auf einem Hektar im großen Betrieb. Von
Planungssicherheit für die Landwirte kann dann
keine Rede mehr sein. Außerdem wäre ein Prä-
mienanspruch nicht mehr soviel wert, wie drauf-
steht, sondern wie viel die Kappungsgrenze des
Unternehmens zur Aktivierung erlaubt. Außer-
dem: Wirtschaft, auch Landwirtschaft, ist phan-
tasievoll in der Teilung von Unternehmen zur
Anpassung an zweifelhafte politische Vorga-
ben.

Aber die Bedeutung der Landwirtschaft in
Sachsen-Anhalt geht über die Pflege unserer
Kulturlandschaft deutlich hinaus. Der Beitrag
des Wirtschaftzweiges Land- und Forstwirt-
schaft sowie Fischerei zur Bruttowertschöp-
fung des Landes Sachsen-Anhalt ist mit 2,9 %
mehr als doppelt so hoch wie im Bundesdurch-
schnitt und entspricht in etwa dem Durch-
schnitt der EU-25. Das reale Wachstum des
Sektors übersteigt im Zeitraum 2000-2004 mit
4,9 % den Bundes- und EU-Durchschnitt. Auch
für den Arbeitsmarkt hat dieser Wirtschafts-
zweig in Sachsen-Anhalt eine größere Bedeu-
tung als im Bundesdurchschnitt. Sein Anteil
an den Erwerbstätigen insgesamt liegt hier im
Land bei 3,4 % im Vergleich zu 2,3 % in
Deutschland insgesamt.

ASG
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Im Komplex mit anderen Wirt-
schaftszweigen betrachtet steigt
die Bedeutung der Land- und
Forstwirtschaft, denn sie ist zen-
trales Bindeglied für die vor- und
nachgelagerten Bereiche der Ag-
rarwirtschaft. Allein der Anteil des
Ernährungsgewerbes an der Brut-
towertschöpfung in Sachsen-An-
halt beträgt im Durchschnitt der
Jahre 2000 bis 2004 knapp 17 %
und ist damit doppelt so hoch wie
im Bundesdurchschnitt (Deutsch-
land: rd. 8 %). Mit ca. 20 800 Ar-
beitskräften ist die Ernährungs-
wirtschaft des Landes ein bedeu-
tender Arbeitgeber im Bereich des
verarbeitenden Gewerbes und ein
Stabilisierungsfaktor auf dem Ar-
beitsmarkt. Zahlen für die Agrar-
wirtschaft insgesamt liegen län-
derspezifisch leider nicht vor, aber
nach den Angaben des Deutschen
Bauernverbandes stehen einem
landwirtschaftlichen Arbeitsplatz in
Deutschland drei bis vier weitere
Arbeitsplätze in den anderen Be-
reichen der Agrarwirtschaft gegen-
über.

Für das Land Sachsen-Anhalt
sind das gute Gründe, sich für den
Erhalt und die Unterstützung ei-
ner wettbewerbsfähigen Landwirt-
schaft einzusetzen. Die Beibehal-
tung der 1. Säule der Agrarpolitik
und ihrer Funktion einer direkten
Einkommensstützung ist dabei
ein wichtiger Punkt. Die Nutzung
aller im Land erzeugten Rohstoffe
wie Getreide, Nachwachsende
Rohstoffe usw. für weitere Verar-
beitungsschritte im Land ist noch
lange nicht ausgeschöpft. Die-
ses Wachstums- und Wertschöp-
fungspotenzial muss in einem
Land mit derartig hohen Arbeits-
losenzahlen und dem Bevölke-
rungsrückgang einerseits sowie
einer bestens ausgestatteten Wis-
senschaftslandschaft andererseits
genutzt werden.

Globalisierung des Handels,
Qualitätsansprüche der Verbrau-
cher, Erweiterung der Union, all
das wirkt nicht nur auf die Agrar-
märkte, sondern auch auf die lo-
kale Wirtschaft der ländlichen
Gebiete. Die Konferenz von Cork
hat 1996 eine breite Diskussion
über die Politik zur Entwicklung
des ländlichen Raumes eingelei-
tet und mit der Agenda 2000 –
wurde diese Politik als „2. Säule“
der GAP etabliert. Der ländliche
Raum erfüllt eine wichtige Funkti-
on als Arbeits-, Lebens- und Kul-
turraum und bietet darüber hinaus
Freizeitgestaltungs- und Erho-
lungsmöglichkeiten in der Natur.
Die Erhaltung, Weiterentwicklung
und nachhaltige Sicherung der
Wirtschafts-, Versorgungs- und
Ausgleichsfunktionen des ländli-
chen Raumes sowie der histo-
risch wertvollen Kulturlandschaft
sind erklärte Ziele der Landesre-
gierung. Die Analyse der Aus-
gangslage in Sachsen-Anhalt hat
zu dem Ergebnis geführt, dass ein
erheblicher sozioökonomischer
Entwicklungsrückstand fortbe-
steht. Für die Landesregierung
Sachsen-Anhalts sind vor diesem
Hintergrund die Erhöhung der wirt-
schaftlichen Leistungskraft des
Landes und die Verbesserung der
Beschäftigungssituation die Ober-
ziele für den Einsatz der EU-Fonds
in der EU-Förderperiode 2007 bis
2013.

Trotz der aufgezeigten über-
durchschnittlichen Bedeutung der
Landwirtschaft in Sachsen-Anhalt
nimmt auch hier der Anteil dieses
Wirtschaftszweiges an der Wirt-
schaftsentwicklung der ländlichen
Gebiete immer mehr ab. Die länd-
liche Wirtschaft muss sich ver-
stärkt andere, zusätzliche Wirt-
schaftszweige erschließen, um
Beschäftigung zu erhalten oder zu
schaffen. Wenn das nicht gelingt,

wird die Lebensqualität in Bezug
auf Infrastruktur sowie in sozialer
und kultureller Hinsicht immer
mehr abnehmen bis hin zur Ge-
fahr des Niedergangs ganzer Ort-
schaften. Insofern ist ein ressort-
und sektorübergreifender Ansatz,
der die Probleme des ländlichen
Raums in seiner Gesamtheit er-
kennt und nach Lösungsansätzen
sucht, die beste Herangehenswei-
se. Um die Integration der Förde-
rung unter räumlich spezifischen
Gesichtspunkten zu ermöglichen,
hat die Landesregierung in Zusam-
menarbeit mit den Wirtschafts-
und Sozialpartnern verschiedene
Initiativen ergriffen (z. B. Allianz für
den ländlichen Raum in Verbin-
dung mit den ILEK). Bei der Fort-
entwicklung dieser Ansätze im
Rahmen der weiteren Konkretisie-
rung der Förderstrategie des Lan-
des kommt es darauf an, über die
Erschließung der räumlich spezi-
fischen Entwicklungspotenziale
einen möglichst großen Beitrag zu
den Oberzielen des Landes zu
erreichen. Im Bereich des ELER
kann insbesondere durch Maß-
nahmen zur Diversifizierung der
ländlichen Wirtschaft, für Investi-
tionen in Kleinstunternehmen und
für die Qualifizierung der Beschäf-
tigten im ländlichen Raum das
Wachstums- und Beschäftigungs-
ziel des Landes unterstützt wer-
den. Die Verbesserung der Wett-
bewerbskraft der landwirtschaftli-
chen Betriebe unter WTO-Bedin-
gungen mit Weltmarktkonkurrenz
wird nach den Konditionen der
ELER-Verordnung und der Ge-
meinschaftsaufgabe zur Verbes-
serung der Agrarstruktur und des
Küstenschutzes auch weiterhin
fortgesetzt. Für landesspezifische
Sonderwege wird kein finanzieller
Spielraum mehr bestehen.

ASG
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Informationsveranstaltungen der ASG für Berufsschulen:

Unterrichtsmaterialien zum Ökologischen Landbau

Im Rahmen des Bundesprogramms Ökologischer
Landbau hat der aid infodienst Verbraucherschutz,
Ernährung, Landwirtschaft e.V., Bonn, Unterrichts-
materialien zum Einsatz an allgemein bildenden und
Berufsschulen erstellt. Die ASG informiert gemeinsam
mit dem aid Lehrer und Lehrerinnen über die
Unterrichtsmaterialien. Im Auftrag des aid bietet die
ASG kostenfreie Informationsveranstaltungen für
Berufsschullehrer und -lehrerinnen an, für die allge-
mein bildenden Schulen ist der aid zuständig. Die Ma-
terialien werden bei Fortbildungen, Dienstbesprech-
ungen, Tagungen und Messen vorgestellt.

Ökolandbau für die Sekun-
darstufen I und II

Die Materialien für allgemein bil-
dende Schulen umfassen mehr
als 200 thematisch geordnete Ar-
beitsblätter und Lehrerhandrei-
chungen für alle Schulstufen. Hin-
zu kommen Vorschläge für Pro-
jekte und außerschulische Lern-
orte, interaktive Online-Lerneinhei-
ten, ein Online-Quiz und viele wei-
tere nützliche und interessante
Angebote. Die Themen der Pro-
jekte und Unterrichtseinheiten
sind abwechslungsreich gestaltet
und bieten Stoff für einen hand-
lungsorientierten Unterricht. Tabel-
le 1 gibt einen Überblick über die
Themenvielfalt.
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Sekundarstufe I
Sekundarstufe II
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Berufs-/Fachschule Fleischerhandwerk

Berufs-/Fachschule Molkereiwesen

Berufs-/Fachschule Lebensmitteltechnik

Berufs-/Fachschule Brauer, Mälzer

Berufs-/Fachschule Hauswirtschaft/Ernährung

Berufs-/Fachschule Fachverkäufer Einzelhandel

Berufs-/Fachschule Bäcker, Konditoren

Öko-Landbau
für agrarwirtschaftliche

Schulen
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Berufsschule Landwirtschaft
Berufsschule Gartenbau

Berufs-/Fachschule Weinbau

Fachschule Landwirtschaft
Fachschule Gartenbau
Fachschule Obstbau

ASG

Sekundarstufe II
● Milcherzeugung und -verarbeitung im Öko-

landbau
● Erstellung einer Internetseite zum Ökolandbau

● Ökologischer Landbau – Das Video
● Die Jugend bringt’s

● Ökolandbau und Nachhaltigkeit
● Mögen Sie Bio?
● Aromen in Lebensmitteln
● Umstellung auf die ökol. Bewirtschaftung
● Mit Öko kann man rechnen
● Essen in der Risikogesellschaft

Sekundarstufe I
● Besuch eines Bio-Bauernhofs

● Öko-Produkte im Supermarkt/auf dem
Wochenmarkt

● Scharfe Sinne – Kreatives Kochstudio
● Das Bio-Büfett
● Die Mischung macht’s
● Ökologischer Landbau und Wasserschutz
● Ökologische Lebensmittelverarbeitung
● Lebensmittelqualität im ökologischen Landbau
● Öko-Lebensmittel auf kurzen Wegen

● Unerwünschte Stoffe in Lebensmitteln
● Vermarktung von Öko-Produkten
● Ökolandbau in EntwicklungsländernU
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Tabelle 1: Themen der Projekte und Unterrichtseinheiten
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Ökolandbau für agrar- und
ernährungswirtschaftliche
Berufs- und Fachschulen

Die Materialien für Berufs- und
Fachschulen im Agrar- und Nah-
rungsmittelbereich sowie für die
Haus- und Ernährungswirtschaft
enthalten methodisch-didaktische
Hinweise, Hintergrundinformatio-
nen, Foliensätze, Präsentationen,
Arbeitsblätter und Lösungen – ein
breites Spektrum, um das Thema
Ökolandbau in den Unterricht zu
integrieren. Sie stehen für folgen-
de Themenbereiche zur Verfü-
gung:

Berufs- und Fachschulen Agrar-
wirtschaft
• Landwirtschaft
• Gartenbau
• Weinbau
• Obstbau

Berufs- und Fachschulen Ernäh-
rungswirtschaft
• Fleischerhandwerk
• Molkereiwesen
• Brauer, Mälzer
• Fruchtsafttechnik
• Bäcker/Konditoren
• Hauswirtschaft, Ernährung
• Fachverkäufer Einzelhandel

cb

Der Zugang zu den Materialien
kann sowohl über die Auswahl der
Materialart als auch über sog.
Module (Themenbereiche) wie
z. B. die Einführung in den ökolo-
gischen Landbau, die Produkti-
onstechnik, die Vermarktung, die
Betriebswirtschaft und die Frage
der Betriebsumstellung erfolgen.
Zu den einzelnen Modulen finden
sich jeweils mehrere Unterrichts-
einheiten.

Kostenlose Materialsamm-
lung im Internet

Die Module der Unterrichtsein-
heiten sind auf der Homepage
http://schule.oekolandbau.de zu
finden, von der sie kostenfrei her-
untergeladen werden können.
Darüber hinaus wurde je eine CD-
ROM mit Informationsmaterialien
für allgemein bildende, agrarwirt-
schaftliche und ernährungswirt-
schaftliche Schulen erstellt, die
schriftlich, telefonisch oder über
das Internet gegen eine Schutz-
gebühr von jeweils 7,50 € zzgl.
3,00 € Versandkosten beim aid
oder bei der ASG bestellt werden
können.

aid infodienst Verbraucherschutz, Ernährung
und Landwirtschaft e. V.
Fon (0228) 84 99 - 191/193
Fax (0228) 84 99 - 21 57
s.kindermann@mail-aid.de

Agrarsoziale Gesellschaft e.V.
Fon (0551) 49 70 9 - 31/26
Fax (0551) 49 79 9 - 16
c.busch@asg-goe.de

Agrarpolitik

Bundesrechnungshof für grundlegende
Umgestaltung der LSV-Organisation

Der Bundesrechnungshof for-
dert eine grundlegende Um-

gestaltung der Strukturen in der
landwirtschaftlichen Sozialversi-
cherung (LSV). In einem bislang
unveröffentlichten Bericht schla-
gen die Rechnungsprüfer vor, die
gegenwärtig noch vorhandenen
neun regionalen LSV-Träger und
ihre Spitzenverbände abzuschaf-

fen und stattdessen eine Verwal-
tungsgemeinschaft mit vier bun-
desunmittelbaren Körperschaften
und einer gemeinsamen Hauptver-
waltung einzurichten. Die Präsenz
in der Fläche soll durch vier
Außenstellen der Hauptverwal-
tung gewährleistet werden. Der
Rechnungshof beziffert das Ein-
sparpotenzial bei den Verwal-

tungskosten nach Realisierung
seiner Vorschläge auf knapp
160 Mio. €. Dazu beitragen soll vor
allem der Wegfall von 2 500 der
6 600 Stellen in der Verwaltung der
LSV, der aufgrund des Rückgangs
der Versichertenzahlen gerechtfer-
tigt sei.
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Seine weit reichenden Vorschlä-
ge begründet der Bundesrech-
nungshof mit den nach seiner Ein-
schätzung völlig unzureichenden
Ergebnissen der ab 2001 durch-
geführten Organisationsreform in
der landwirtschaftlichen Sozialver-
sicherung. Die eingeleiteten Maß-
nahmen hätten es nicht vermocht,
vorhandene Defizite und Fehlent-
wicklungen zu beseitigen. „Verwal-
tungskosten konnten nicht ge-
senkt, die Solidarität innerhalb der
LSV nicht verbessert und der Bun-
deseinfluss nicht gestärkt wer-
den“, heißt es in dem Bericht.
Ungewöhnlich scharfe Kritik übt
der Rechnungshof an den Verant-
wortlichen bei den regionalen Trä-
gern. Sie hätten ihre Planungen

und ihr Handeln nicht an dem an-
haltenden Strukturwandel in der
Landwirtschaft ausgerichtet, son-
dern seien vielmehr bestrebt ge-
wesen, vorhandene Strukturen
weitestgehend zu erhalten.
Dadurch seien Synergiepotenzia-
le ungenutzt geblieben und zu-
sätzlicher Verwaltungsaufwand
verursacht worden. Die Rech-
nungsprüfer halten das bestehen-
de System auch bei optimaler
Umsetzung der gesetzlichen Vor-
gaben für nicht reformierbar. Die
Gesamtorganisation der LSV sei
bereits jetzt überdimensioniert und
nicht in der Lage, flexibel auf die
strukturellen Veränderungen in der
Landwirtschaft zu reagieren.

Der Vorschlag des Bundesrech-
nungshofs zur Neuorganisation
läuft darauf hinaus, die vier Zwei-
ge landwirtschaftliche Alterssiche-
rung, Krankenversicherung, Unfall-
versicherung und Pflegeversiche-
rung als jeweils eigenständige
bundesunmittelbare Körperschaf-
ten des öffentlichen Rechts mit
Selbstverwaltung in einer bundes-
weit zuständigen Verwaltungsge-
meinschaft zusammenzuführen.
Diese Verwaltungsgemeinschaft
soll dem Rechnungshof zufolge
den Namen „Deutsche Landwirt-
schaftliche Sozialversicherung“
(DLSV) tragen. Der Bundesrech-
nungshof geht davon aus, dass
sein Modell bis 2011 vollständig
umgesetzt werden kann.

Neues von der agrarpolitischen Bühne:

Weißbier oder Selters?
beleuchtet von Rainer Münch

Für Besucher in der Berliner
Wilhelmstraße 54, noch da-

zu, wenn sie aus dem gemeinhin
überdurchschnittlich lebenslusti-
gen Süden der Republik stammen,
müssen dies freudlose Momente
sein. Während sich Beamte des
Bundesministeriums für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und Verbrau-
cherschutz mühen, den Gästen
Einblick in Struktur und Arbeits-
weise des neu benannten und be-
setzten Ministeriums zu geben
und dabei – zumindest nach dem
Regierungswechsel – wohl auch
die Zuständigkeit des Ressorts für
allerlei Segnungen der deutschen
Landwirtschaft nicht unerwähnt
lassen, wird den Besuchern nicht
mehr dargeboten als schlichtes –
man ist geneigt zu sagen „trocke-
nes“ – Mineralwasser.

Grundsatzfragen

Dr. Gerd Müller, seines Zeichens
Parlamentarischer Staatssekretär
mit fester Verankerung im Ober-
allgäu, das er als Abgeordneter
und Nachfolger des früheren Bun-
deslandwirtschaftsministers Ignaz
Kiechle seit nunmehr 12 Jahren
im Bundestag vertritt, deckte die-
sen Missstand bei einer seiner
ersten Entdeckungsreisen in dem
bis dato für ihn weithin unbekann-
ten Ministerium auf und forderte
ganz im Sinne der von seinem
Chef ausgegebenen neuen Ernst-
haftigkeit von Politik einen grund-
legenden und nach außen sicht-
baren Richtungswechsel. Anstel-
le von Mineralwasser, so der CSU-
Politiker in einem hausinternen
Vorschlag, sollte den Besuchern

künftig ein Weißbier, eine Brezel
und eine Weißwurst kredenzt
werden. Wie kaum anders zu er-
warten, stieß der Vorschlag in der
preußisch dominierten Beamten-
schaft des Ministeriums auf we-
nig Verständnis. Erstens gebe es
in Zeiten leerer Kassen für derlei
Köstlichkeiten kein Geld. Und
zweitens sei das Bundeslandwirt-
schaftsministerium noch immer
ein Bundes- und kein bayerisches
Ressort, lautete die für den CSU-
Staatssekretär wenig zufrieden
stellende Antwort.

Manche mögen den Weißwurst-
Vorstoß als Petitesse abtun. Im-
merhin hat er jedoch Ministeriums-
kreisen zufolge bereits Anlass zu
einem ernsten Disput zwischen
Dr. Müller und seinem aus Nieder-

Agrarpolitik
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sachsen stammenden Staatsse-
kretärskollegen Gert Lindemann
gegeben. Schon werden in der
Wilhelmstraße Befürchtungen
laut, demnächst erschalle der
Defiliermarsch beim morgendli-
chen Einzug des Ministers oder
die Flintsbacher Gebirgsschützen
gestalteten das kommende Minis-
teriumsfest. Ist von derlei Plänen
bislang zwar noch nichts Konkre-
tes bekannt geworden, scheint
dem Ganzen doch mehr zugrunde
zu liegen als ein Wettstreit um re-
gionale Spezialitäten.

So zeichnet sich ab, dass zu-
mindest der bayerisch-geprägte
Teil der neuen politischen Leitung
in wichtigen Fragen von dem ab-
weicht, was sich zuletzt als Mehr-
heitsmeinung in der deutschen
Agrarpolitik herauszubilden
schien. In der Milchmarktpolitik
steht danach nicht mehr eine Li-
beralisierung der Quotenregelung
und der Quotenausstieg im Vor-
dergrund der Diskussion, sondern
die Bedeutung der Milchquote für
die Grünlandregionen im Mittel-
und Hochgebirge und deren Un-
verzichtbarkeit. In der Strukturpo-
litik bedeutet Wettbewerbsfähig-
keit nach dieser Lesart weniger die
Vergrößerung einzelbetrieblicher
Produktionskapazitäten, um Kos-
ten zu senken und sich dabei an
internationalen Maßstäben zu ori-
entieren, als die Fokussierung auf
regionale Märkte und ein Festhal-
ten am Status Quo. Selbst eine
Degression oder gar Kappung der
EU-Direktzahlungen, wie sie vor-
rangig im klein strukturierten Sü-
den und Südwesten zumindest
hinter vorgehaltener Hand und in
Wahlkampfzeiten wie zuletzt in
Baden-Württemberg auch öffent-
lich diskutiert werden, scheint Ein-
gang in hochministerielle Überle-
gungen zu finden. Grundsätzlich
ist man offenbar geneigt, dem
Staat im Agrarbereich eine stär-
ker ordnende Funktion einräumen
zu wollen, als sich dies zuletzt
zumindest auf europäischer Ebe-
ne abzeichnete.

Schwarz-grüne
Schnittmenge

Schon deutet sich an, dass es
in der Agrarpolitik beachtliche
Schnittmengen zwischen süd-
deutschen Positionen in der Uni-
on und bei den Grünen gibt. Die-
se Schnittmengen erwecken
mitunter den Eindruck, sie seien
größer als die zwischen südlichen
und nördlichen oder östlichen Tei-
len der Union. In diesem Zusam-
menhang lassen auch die Sondie-
rungsgespräche zwischen CDU
und Grünen in Baden-Württem-
berg aufhorchen, die offenbar wei-
ter gediehen waren, als es aus
dem Norden der Republik den
Anschein hatte. Man sei sich in
Fragen der Landwirtschaftspolitik
völlig einig gewesen, hieß es aus
Verhandlungskreisen der CDU.
Dies habe für die Grüne Gentech-
nik ebenso gegolten wie für die
Agrarstrukturpolitik. Dass aus
Schwarz-Grün nichts geworden
sei, habe zumindest nicht an der
Landwirtschaft gelegen.

Bundesminister Seehofer hat es
bislang vermieden, zu grundsätz-
lichen Fragestellungen der Agrar-
politik Stellung zu nehmen. Dies
mag damit zusammenhängen,
dass der Minister nach wie vor gut
damit beschäftigt ist, mit der Vo-
gelgrippe die zweite und ungleich
ernstere Krise nach dem so ge-
nannten „Gammelfleisch-Skandal“
zu meistern, und dabei weiterhin
ausgesprochen souverän agiert
und keine Schwächen zeigt. Ein
Grund kann aber auch darin be-
stehen, dass der CSU-Politiker
wenig Neigung verspürt, sich in die
Tiefen der Agrarpolitik einzuarbei-
ten. Seehofer ist Sozialpolitiker
und bleibt dies auch in seiner neu-
en Funktion – dies zeichnet sich
ein halbes Jahr nach seinem
Amtsantritt immer deutlicher ab.

Zu viel Marktwirtschaft?

Im Rahmen einer Diskussions-
veranstaltung der Katholischen
Akademie in Berlin beklagte der
Minister unlängst eine weit rei-
chende Ökonomisierung des ge-
sellschaftlichen Lebens und
machte erneut einen wirtschafts-
liberalen Kurs für das unerwartet
schlechte Abschneiden der Uni-
on bei der Bundestagswahl verant-
wortlich. Für beide Thesen lassen
sich Argumente finden, die von
Seehofer auch überzeugend dar-
gebracht werden. Möglicherweise
prägt diese Sicht auch Seehofers
agrarpolitisches Weltbild. Dabei
bleibt jedoch außer Acht, dass ein
Großteil der gegenwärtigen Pro-
bleme der Landwirtschaft weniger
auf einem „zu viel“ als auf einem
„zu wenig“ an Marktwirtschaft in
der Vergangenheit beruht. Erst all-
mählich gelingt es, etwa mit der
Entkopplung der Direktzahlungen
von der Produktion frühere Irrtümer
und Fehler einer verfehlten Agrar-
politik zu korrigieren. Signale, die
den Anschein erwecken, als kön-
ne das Pendel wieder in die ande-
re Richtung schlagen, sind vor
dem Hintergrund der inzwischen
erfolgten Weichenstellungen zwar
möglicherweise politisch verlo-
ckend, aber für die Landwirte we-
nig hilfreich.

Ein Bereich, in dem Seehofer
seine Leidenschaft als Sozialpo-
litiker mit der Pflicht als Landwirt-
schaftsminister verbinden kann,
ist die Agrarsozialpolitik. Die Zei-
chen dafür stehen derzeit güns-
tig. Die Gesundheitspolitik steht
ebenso vor einer möglicherweise
grundlegenden Neuausrichtung
wie die gesetzliche Unfallversiche-
rung. Reformen in beiden Berei-
chen werden nicht ohne Auswir-
kungen auf die landwirtschaftliche
Kranken- und Unfallversicherung
bleiben. Beide Koalitionsfraktionen
haben durch ihre agrarpolitischen
Sprecher Peter Bleser und Wal-
traud Wolff wissen lassen, dass
sie Reformbedarf sehen. Selbst

Agrarpolitik
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der Berufsstand sieht zumindest
in Teilen die Zeit für weit reichen-
de Veränderungen gekommen.
Jetzt kommt sogar noch der Bun-
desrechnungshof in einer Unter-
suchung zu dem Ergebnis, dass
die im Jahr 2001 beschlossene Or-
ganisationsreform gescheitert sei
und fordert eine grundlegende
Neustrukturierung.

Erwartungen

Seehofer hat bislang nur vage
erkennen lassen, wie er die Zei-
chen der Zeit zu nutzen gedenkt.
Unbestritten ist, dass der Minis-
ter das Thema zur Chefsache ge-
macht hat. Schon wurde der Vor-
denker im Gesundheitswesen,
Wirtschaftsweise und Vorsitzen-
de einer nach ihm benannten
Kommission für die Nachhaltigkeit
in der Finanzierung der sozialen
Sicherungssysteme, Prof. Bert

Es wird Gewinner und Verlierer geben

Interview mit Hans-Joachim Wilms, stellvertretender
Bundesvorsitzender der Industriegewerkschaft Bau-
en-Agrar-Umwelt (IG BAU), über mögliche Änderun-
gen in der Beitragsgestaltung der landwirtschaftlichen
Unfallversicherung

Die derzeit von den landwirt-
schaftlichen Berufsgenossen-
schaften verwandten Beitrags-
maßstäbe stoßen zunehmend auf
Kritik im Berufsstand. Halten Sie
die Kritik für gerechtfertigt?

Wilms: Die von Ihnen angespro-
chene Kritik liegt in erster Linie in
der bundesweit sehr unterschied-
lichen Beitragsbelastung der land-
wirtschaftlichen Betriebe begrün-
det; dies gilt übrigens gleicherma-
ßen für den Bereich der landwirt-

schaftlichen Krankenversiche-
rung. Wir beobachten hier ein star-
kes Gefälle zwischen dem Norden
und Osten mit vergleichsweise
niedrigen Beiträgen und den rela-
tiv hohen Beiträgen im übrigen
Bundesgebiet. Dies ist im We-
sentlichen der unterschiedlichen
Agrarstruktur in Deutschland ge-
schuldet, die durch größere Be-
triebseinheiten im Norden und
Osten und in der Tendenz
vergleichsweise kleinen Betrieben
im Süden gekennzeichnet ist.

Rürup, im Ministerium gesichtet.
Kommt da möglicherweise der
ganz große Wurf aus dem Hause
Seehofer, der die eigenständige
agrarsoziale Sicherung ihrer
gröbsten Zukunftssorgen entle-
digt? Bislang hat der Minister dazu
wenig bis nichts verlauten lassen.
Aussagen, nach denen die Ver-
waltungskosten in der landwirt-
schaftlichen Unfallversicherung
(LUV) halbiert werden müssten,
erregen ebenso wenig die Gemü-
ter wie die Ankündigung, Ein-
schnitte in den Leistungskatalog
der LUV vorzunehmen. Aufhor-
chen lässt allerdings die dem Mi-
nister zugeschriebene Äußerung,
er wolle das bisherige Umlagever-
fahren in der LUV auf ein kapital-
gedecktes Verfahren umstellen.
Dies wäre zumindest überra-
schend für einen Politiker, der sich
selbst als „letzten Blümianer“
sieht.

Die nächsten Wochen könnten
spannend werden im agrarpoliti-
schen Berlin. Auch deshalb, weil
nicht zuletzt im eigenen politi-
schen Lager und bei „befreunde-
ten Verbänden“ die Erwartung an
den Minister wächst, er möge doch
endlich Zählbares vorlegen, um
der langsam aufkommenden Un-
geduld an der landwirtschaftlichen
Basis zu begegnen. Die inzwi-
schen beschlossene Einführung
der Kleingruppenhaltung für Lege-
hennen und die Schweinehal-
tungsverordnung gelten dafür nur
als bedingt geeignet, weil sie der
angekündigten „Eins-zu-eins-Um-
setzung“ von EU-Vorgaben nicht
entsprechen. Auch eine Umstel-
lung der Besucherbewirtung im
Ministerium dürfte selbst für die
meisten Landwirte südlich des
Weißwurstäquators zu wenig
sein.

Agrarpolitik
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Gleichen die vom Bund der land-
wirtschaftlichen Unfallversiche-
rung zur Verfügung gestellten Mit-
tel diese Belastungsunterschiede
aus?

Wilms: Abgesehen davon, dass
die dem System zur Verfügung
gestellten Bundesmittel in den
letzten Jahren stetig zurückge-
gangen sind, gleichen diese in
Anbetracht der heutigen Vertei-
lungskriterien die erwähnten Struk-
turunterschiede nicht angemes-
sen aus. Im Übrigen bleibt abzu-
warten, ob die in diesem Jahr er-
folgte Anhebung der Bundesmit-
tel wirklich eine Trendumkehr dar-
stellt.

Aus der Politik werden zuneh-
mend Stimmen laut, die einen
bundesweit einheitlichen Beitrags-
maßstab fordern. Was ist hiervon
zu halten?

Wilms: Erst muss diese in An-
spruch genommen werden, ehe
die Gesamtgesellschaft in Form
von Bundesmitteln dem System
unter die Arme greifen kann. Es
darf in diesem Zusammenhang
daran erinnert werden, dass die
landwirtschaftliche, wie die ge-
samte gesetzliche Unfallversiche-
rung, letztlich auch dem Gedan-
ken der Solidarität verpflichtet ist.
Hieraus folgt, dass der wirtschaft-
lich Stärkere dem Schwächeren
grundsätzlich zur Seite zu stehen
hat. Eine Beitragsbemessung, die
sich allein an dem in der privaten
Versicherungswirtschaft vorherr-
schenden Risikoprinzip orientiert,
ist hiermit nicht vereinbar.

Wie sollte ein solcher Beitrags-
maßstab ausgestaltet sein?

Wilms: Hierüber muss einge-
hend diskutiert werden. Erwägens-
wert ist eine Abkehr von den bisher
nahezu ausschließlich verwand-
ten flächenbezogenen Maßstä-
ben, an deren Stelle ein personen-
bezogener Beitragsmaßstab tre-
ten könnte. Vorstellbar ist dabei
sowohl ein Abstellen auf Lohn-
summen als auch auf das steuer-
rechtlich relevante Einkommen.
Dies sollte übrigens auch für den
Bereich der landwirtschaftlichen
Krankenversicherung geprüft wer-
den. Ob dies realisierbar ist, be-
darf allerdings einer intensiven
Prüfung. Ein neuer Beitragsmaß-
stab muss zudem mit einer stär-
keren Berücksichtigung des Un-
fallrisikos und des Präventionsge-
dankens verknüpft werden.

sondert behandelt werden. Hier
könnte z. B. die Alterskasse in
Anwendung eines vom Gesetzge-
ber im Rahmen der Beitragszu-
schussbemessung in der Alters-
sicherung der Landwirte vorgege-
benen Verfahrens ein Einkommen
festsetzen.

Wie könnte der Übergang ab-
gemildert werden, damit Änderun-
gen in der Beitragsbelastung für
die Unternehmen in einem vertret-
baren Rahmen bleiben?

Wilms: Hierfür könnten die Bun-
desmittel zur landwirtschaftlichen
Unfallversicherung genutzt wer-
den, die im Übrigen endlich ge-
setzlich abgesichert werden müs-
sen.

“In der Tat aktiviert ein bun-
desweit einheitlicher Bei-
tragsmaßstab die innerland-
wirtschaftliche Solidarität.“

“Ein neuer Beitragsmaßstab soll dazu führen,
dass Betriebe, die eine aktive Unfallverhütung be-
treiben, bei der Beitragsbemessung günstiger ge-
stellt werden als Unternehmen, die hiermit nach-
lässig umgehen.“

Hätte die Einführung eines völ-
lig neuen Maßstabs nicht erhebli-
che Veränderungen in der Bei-
tragsbelastung gegenüber heute
zur Konsequenz?

Wilms: Ein neuer Beitragsmaß-
stab hätte mit Sicherheit Verän-
derungen in der Beitragsbelastung
des Einzelnen zur Folge. Es wird
Gewinner und Verlierer geben.
Dies ist aber nicht zu vermeiden.
Allerdings hätte ein auf dem Ein-
kommen beruhender Beitrags-
maßstab den Vorteil, dass er die
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit
besser berücksichtigt, als dies bei
einem Flächenmaßstab der Fall
ist. Bei Verwendung eines einkom-
mensbezogenen Maßstabs müs-
sen aber Unternehmer, die keine
Arbeitnehmer beschäftigen und
auch nicht besteuert werden, ge-

Die für den Baubereich, der mit
vergleichbaren Strukturproblemen
zu kämpfen hat, zuständigen Be-
rufsgenossenschaften haben auf
den ständig steigenden Kosten-
druck unter anderem durch Zu-
sammenschluss der früher selbst-
ständigen Bau-Berufsgenossen-
schaften zu einem Bundesträger
reagiert. Wäre solch ein Schritt für
den Bereich der landwirtschaftli-
chen Unfallversicherung ebenfalls
gangbar?

Wilms: Eindeutig ja. Bereits in
der Vergangenheit hatte ich vor-
geschlagen, einen bundesunmit-
telbaren Versicherungsträger zu
errichten. Ein solcher Bundesträ-
ger – allerdings mit dezentralen
Verwaltungsstellen in den Regio-
nen – wäre auch hier am ehesten
geeignet, die angestrebten Ein-

Agrarpolitik
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sparungen bei den Verwaltungs-
kosten zu erreichen. Der Struktur-
wandel schreitet ungehemmt fort,
wie dem aktuellen Lagebericht der
Bundesregierung zur Alterssiche-
rung der Landwirte zu entnehmen
ist. Dem müssen die Verwaltungs-
strukturen Rechnung tragen.

Sie plädieren für einen Bundes-
träger, der für alle vier Zweige der
landwirtschaftlichen Sozialversi-
cherung zuständig ist?

Wilms: Ja. Die bisherige Unter-
scheidung in vier eigenständige
Körperschaften ist nach meiner
Überzeugung nicht mehr zeitge-
mäß und sollte durch einen Ver-
sicherungsträger ersetzt werden.
Hierdurch werden insbesondere
Spielräume für einen flexibleren
und damit effizienteren Persona-
leinsatz eröffnet.

Was würde ein Bundesträger für
die Beitragsgestaltung bedeuten?

Wilms: Durch die Errichtung ei-
nes Bundesträgers ließe sich ein
bundesweit einheitlicher Beitrags-
maßstab unproblematisch instal-
lieren. Zudem ist in diesem Fall
ein von einigen Seiten gefordertes
Lastenausgleichsverfahren zwi-
schen den derzeit noch selbst-
ständigen Trägern der landwirt-
schaftlichen Unfallversicherung
nicht erforderlich.

An der Eigenständigkeit der
landwirtschaftlichen Unfallversi-
cherung wird von Ihnen nicht ge-
rüttelt?

Wilms: Nein. Eine eigenständi-
ge landwirtschaftliche Unfallversi-
cherung im Verbund mit den übri-
gen Zweigen der landwirtschaftli-
chen Sozialversicherung ist am
besten geeignet, die in der Land-
wirtschaft Tätigen angemessen
abzusichern und die Folgen des

Wie passen Ihre Ideen zu den
vom Bundesrechnungshof aktuell
vorgelegten Vorschlägen zu einer
Neuorganisation der LSV?

Wilms: Sie liegen genau auf die-
ser Linie und werden deshalb von
mir begrüßt. Auch der Bundes-
rechnungshof fordert in Anbetracht
des Strukturwandels die Konzen-
tration auf einen Bundesträger für
die gesamte landwirtschaftliche
Sozialversicherung. Diese sollen

unterhalb der in Kassel bei den
heutigen Spitzenverbänden anzu-
siedelnden Hauptverwaltung des
künftigen Bundesträgers die Ver-
sichertenbetreuung wahrnehmen.
Über die Anzahl dieser rechtlich
unselbstständigen Regionalstel-
len – der Rechnungshof geht hier
von lediglich vier Regionalstellen
aus – wird sicherlich im Interesse
der heute bei den LSV-Trägern
beschäftigten Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter noch zu reden sein.
Auch im Hinblick auf eine stärke-
re Präsenz in der Fläche scheint
mir eine Zahl von sieben Regio-
nalstellen sinnvoller. Festzuhalten
ist aber: Die Richtung des Rech-
nungshofvorschlags stimmt. Die
Politik ist nunmehr aufgerufen,
hieraus baldmöglichst Konse-
quenzen zu ziehen

Strukturwandels abzufedern. Auch
hätte eine Integration der landwirt-
schaftlichen Unfallversicherung in
den gewerblichen Bereich zur Fol-
ge, dass die finanziellen Folgen
des landwirtschaftlichen Struktur-
wandels durch die Mitgliedsunter-
nehmen der gewerblichen Wirt-
schaft mitzufinanzieren wären. In
Anbetracht der von den Unterneh-
merverbänden und der Politik an-
gestrebten Senkung der Lohnne-
benkosten wäre dies kontrapro-
duktiv. Im Übrigen sind die mit dem
Strukturwandel in der Landwirt-
schaft verbundenen Folgen eine
gesamtgesellschaftliche Aufgabe
und daher über Steuermittel zu tra-
gen.

Rainer Münch

“In Anbetracht der existie-
renden Verwaltungsgemein-
schaften der Träger der land-
wirtschaftlichen Sozialversi-
cherung sollte ein Bundes-
träger sämtliche Zweige der
landwirtschaftlichen Sozial-
versicherung umfassen.“

“Als vorteilhaft sehe ich an,
dass der Rechnungshof im
Gegensatz zu seinen frühe-
ren Überlegungen nunmehr
dauerhaft Regionalstellen
vorsieht.“

Agrarpolitik
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Landwirtschaft

Ausweitung des Ökologischen Landbaus
 in Deutschland

Die Ausweitung des Ökologischen Landbaus in Deutschland wird seit Jahren von
verschiedenen Akteuren gefordert. 1998 wurde sie in den Zielkatalog der Bun-
desregierung aufgenommen und 2001 auf 20 % konkretisiert. Vor diesem Hinter-
grund stellte sich im Rahmen des Projekts „Ausweitung des Ökologischen Land-
baus – Voraussetzungen, Strategien, Implikationen, politische Optionen“ die Fra-
ge, wie der Ökologische Landbau in Deutschland ausgeweitet werden kann und
welche Strategien und Maßnahmen dazu von der Bundesregierung und anderen
Akteuren notwendig wären1.

Um bestehende Hemmnisse
und Handlungsvorschläge zur

Ausweitung des Ökologischen
Landbaus zu identifizieren, wurden
zunächst eine Literatur- und eine
Diskursanalyse der für das The-
menfeld Landwirtschaft und Er-
nährung relevanten gesellschaftli-
chen Akteure erstellt. Für die Ana-
lyse des Diskurses zur Agrarpoli-
tik und insbesondere zum Ökolo-
gischen Landbau wurden 277 ein-
schlägige Dokumente von 47 Ak-
teuren ausgewertet. Berücksich-
tigt wurden Institutionen und Or-
ganisationen, von denen eine Be-
einflussung und Repräsentation
des gesellschaftlichen Diskurses
zu diesem Themenfeld angenom-
men wurde.

Die sich anschließenden Primär-
analysen fanden exemplarisch für
die Bereiche Geflügelfleisch und
Kartoffelfertigprodukte statt, die
bislang im Öko-Markt eine relativ

geringe Bedeutung haben. Sie
umfassten 12 Gruppendiskussio-
nen mit Verbrauchern der Metro-
polregion Hamburg, 44 bundeswei-
te Interviews mit Akteuren der bei-
den Wertschöpfungsketten und 10
auf ausgewählte Regionen kon-
zentrierte Gruppendiskussionen
mit Landwirten und Beratern. Im
Mittelpunkt der mit strukturierten
Leitfäden durchgeführten Erhebun-
gen standen die Problemwahrneh-
mungen in der Lebensmittelwirt-
schaft bzw. in der jeweiligen Bran-
che, das Image der ökologischen
Wirtschaftsweise und von Öko-
Lebensmitteln, Hemmnisse und
Handlungsoptionen für die Aus-
weitung des Öko-Sektors sowie
die Wahrnehmung der Agrarpoli-
tik seit der „Agrarwende“.

Eine besondere Bedeutung für
die Konzeption der empirischen
Arbeiten kam dem Ansatz des
Social Marketing zu. Demnach ist

es für die Annahme neuer Verhal-
tensweisen – hier ökologische
Wirtschaftsweise oder Kauf von
Bio-Produkten – entscheidend, ob
und inwieweit die neue Verhaltens-
weise einen Beitrag zur Lösung
von als dringlich empfundenen
Problemen der wirtschaftlichen
Akteure und Konsumenten zu
leisten vermag.

Wahrnehmung des
Öko-Landbaus als
Nischenmarkt

Aus der Analyse des Diskurses
relevanter gesellschaftlicher Ak-
teure geht hervor, dass der Stel-
lenwert des ökologischen Land-
baus für eine nachhaltige Landwirt-
schaft in Deutschland umstritten
ist: für wenige Akteure stellt er ein
Leitbild dar, für viele ein Marktseg-
ment oder eine Nische. In der wis-
senschaftlichen Diskussion wer-
den die ökologischen Leistungen

* Dr. Heike Kuhnert, Dr. Peter H. Feindt, Prof. Dr. Volker Beusmann, Universität Hamburg, Forschungsschwer-
punkt Biotechnik, Gesellschaft und Umwelt (BIOGUM), Hamburg, Fon (040) 428 16 526,
E-Mail kuhnert@botanik.uni-hamburg.de

1 Das Projekt wurde vom Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz gefördert
und am Forschungsschwerpunkt Biotechnik, Gesellschaft und Umwelt der Universität Hamburg bearbeitet.
Näheres zum Projekt und den Arbeitsergebnissen ist unter www.biogum.uni-hamburg.de zu finden.

Dr. Heike Kuhnert, Dr. Peter H. Feindt und Prof. Dr. Volker Beusmann*
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des Öko-Landbaus weitgehend
anerkannt, während eine beson-
dere Nachhaltigkeit des Systems
insgesamt kontrovers diskutiert
wird.

Die Literatur- und Primäranaly-
sen führen zu dem Schluss, dass
Hemmnisse für eine Ausweitung
des ökologischen Landbaus auf
allen Stufen der Wertschöpfungs-
kette und auch auf Seiten der
Nachfrage bestehen. Diese verhin-
dern, dass mehr Landwirte, Ver-
arbeiter und Händler den Öko-
Landbau und Öko-Produkte als

eine Option zur Lösung der von ih-
nen am dringlichsten empfunde-
nen Probleme wahrnehmen.

Hemmnisse für eine Aus-
weitung sind markt-, kos-
ten- und risikobezogen

Die Hemmfaktoren für eine Aus-
weitung des Öko-Segmentes wur-
den in den Gruppendiskussionen
mit Landwirten speziell für die Be-
reiche Öko-Geflügelfleisch und
Öko-Kartoffelfertigprodukte disku-
tiert. Die genannten Hemmnisse
sind in der Übersicht differenziert

nach den Bezugsebenen Landwirt-
schaftliche Erzeugung, Lebens-
mittelverarbeitung und -vertrieb
sowie Gesellschaft dargestellt.

Aus der Darstellung geht hervor,
dass Markt, Kosten und Risiko
bezogene Aspekte insgesamt be-
trachtet die Hauptrolle unter den
genannten Hemmnissen spielen.
Für die skeptische Beurteilung der
Absatzchancen von Öko-Produk-
ten ist die Beobachtung bekann-
ter Berufskollegen und von verar-
beitenden Unternehmen mit we-
nig erfolgreichem Engagement im
Öko-Geflügel oder Kartoffelfertig-
produkt-Segment von relativ gro-
ßer Bedeutung.

Weiter zeigen die in der Über-
sicht dargestellten Ergebnisse,
dass der Großteil der Hemmfak-
toren wie z. B. hohes Risiko in der
Urproduktion, hohe Preise, Poli-
tik des Lebensmitteleinzelhandels
(LEH) zu Ungunsten des Öko-Sor-
timentes sowie Defizite hinsicht-
lich Verbraucherinformation und
-präferenz für beide untersuchten
Produktsegmente benannt wer-
den.

Leitlinien zur Ausweitung
des ökologischen Land-
baus in Deutschland

In Anbetracht der vorliegenden
Ergebnisse sollten staatliche
Maßnahmen zur Ausweitung des
Ökologischen Landbaus konse-
quent darauf ausgerichtet sein,
das Leistungsprofil des Ökologi-
schen Landbaus und von Öko-Le-
bensmitteln für die relevanten Ziel-
gruppen einer Marktausweitung
(Verbraucher, Landwirte etc.)
auszubauen und zu schärfen.
Dafür und unter Berücksichtigung
von bereits bestehenden Politik-
maßnahmen erachten die Autoren
folgende strategische Leitlinien für
eine Politik zur Ausweitung des
ökologischen Landbaus in
Deutschland als förderlich:

Landwirtschaft

Übersicht: Hemmnisse für eine Ausweitung des Öko-Geflügel- und Öko-Kartoffel-
sektors sowie Ansatzpunkte zum Abbau der genannten Hemmnisse aus der
Sicht der Landwirte (Reihenfolge nach Häufigkeit der Nennung)

Öko-Geflügelfleisch Öko-Kartoffelfertigprodukte 

Bezugsebene Hemmnisse Ansätze zum Abbau 
von Hemmnissen 

Hemmnisse Ansätze zum Abbau 
von Hemmnissen 

Landwirtschaftl. 
Erzeugung 

€ Hohe Produkti-
onskosten 

€ Schwierige Pro-
duktionstechnik 

€ Hohes Produkti-
onsrisiko 

€ Nitrofenskandal 

€ Forschung  

€ Überprüfung der 
Öko-Richtlinien auf 
ökologische und ö-
konomische Ange-
messenheit 

€ Internalisierung von 
externen Produkti-
onskosten 

€ Mangelnde Plan-
barkeit und Risiko 
des Anbaus 

€ Zersplitterte Ange-
botsstruktur 

€ Ökonomische Vor-
züglichkeit von 
Frischware 

€ Gute Verarbei-
tungssorte fehlt 

€ Forschung und 
Züchtung von 
Verarbeitungssor-
ten 

Lebensmittel-
verarbeitung 

Keine Hemmnisse 
genannt 

€ Verträge mit Verar-
beitungsunterneh-
men 

€ Mengenproblem 

€ Qualitätsschwan-
kungen in der 
Rohware 

€ Größe und Struktur 
der bestehenden 
Verarbeitungsun-
ternehmen passt 
nicht zum Öko-
Sektor 

€ Mehr Vertragsan-
gebote 

€ Investitionswillige 
und -fähige Verar-
beitungsunterneh-
men 

Lebensmittel-
vertrieb 

€ Zu hohe Preise 

€ Politik des LEH 
zu Ungunsten 
von Öko-
Produkten 

€ Listung der Produkte 
im LEH 

€ Politik des LEH zu 
Ungunsten von 
Öko-Produkten 

€ Zu hohe Preise 

€ Marketing des LEH 
für Öko-Produkte 

€ Catering-Bereich 
erschließen 

Lebensmittel-
sektor insge-
samt 

 € Qualitätssicherung, 
Vermeidung von 
Skandalen 

€ Verursacher von 
Skandalen haftbar 
machen 

 € Optimierung der 
gesamten Wert- 
schöpfungskette 

Gesellschaft € Fehlender Markt 
für die Produkte 

€ Fehlende Wert-
schätzung der 
Produkte 

€ Verbraucherkom-
munikation(u.a. 
Kennzeichnung der 
Rohwarenherkunft) 

€ Schulen in Thema 
Landwirtschaft und 
Ernährung einbin-
den 

€ Einkaufsverhalten 
der Verbraucher än-
dern 

€ Tag des offenen Ho-
fes veranstalten 

€ Mangelnde Akzep-
tanz von(Öko-) Fer-
tigprodukten 

€ Infodefizite beim 
Verbraucher 

€ Kommunikation für 
die Produkte und 
Öko-Landbau gene-
rell 

€ Besseres wirt-
schaftliches Klima 

€ Initiative durch das 
BMVEL und Anstoß 
einer Wertediskus-
sion 
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Grundlagen des technolo-
gischen Entwicklungs-
pfades Öko-Landbau
absichern

Unter diese Leitlinie fallen
insbesondere Maßnahmen, die
auf eine rechtliche und finanzielle
Absicherung des Ökologischen
Landbaus abzielen. Beispiele dafür
sind die Absicherung der staatli-
chen Förderung einer Umstellung
auf und Beibehaltung des Öko-
Landbaus, die Weiterentwicklung
der EU-Öko-Verordnung und die
rechtliche Absicherung der Koex-
istenz des Ökologischen Land-
baus neben einer Landwirtschaft
mit Einsatz der Gentechnik.
Ebenso gehören hierunter For-
schungs- und Entwicklungsmaß-
nahmen, die zur Profilierung des
Öko-Landbaus und seiner Produk-
te gegenüber Verfahren der kon-
ventionellen Landwirtschaft beitra-
gen (z. B. Weiterentwicklung öko-
logischer Leistungen im Bereich
Naturschutz oder Untersuchungen
zur Lebensmittelqualität).

Produktionskosten und
-risiken der ökologischen
Lebensmittelwirtschaft
senken

Innerhalb dieser Zielsetzung sind
vorrangig Maßnahmen der For-
schung und Entwicklung zu den
Produktionsverfahren des Öko-
Landbaus und der ökologischen
Lebensmittelverarbeitung zu kon-
zipieren. Für den Transfer der Er-
gebnisse in die Praxis sollte der
Aufbau entsprechender Kommu-
nikationsstrukturen unterstützt
werden. Zur Senkung der Risiken
für unternehmerische Entschei-
dungen tragen des Weiteren die
Erhebung und Bereitstellung von
Daten zum Öko-Markt bei.

Kapitalzugang und
Kapitalbildung der ökolo-
gischen Lebensmittel-
wirtschaft verbessern

Darunter wird sowohl die Bereit-
stellung von finanziellen Mitteln
(z. B. über Förderrichtlinien) als
auch die Förderung von Kenntnis-
sen (Humankapital) für eine unter-
nehmerische Tätigkeit im Öko-
Markt verstanden. Ein Beispiel
dafür ist die stärkere Integration
des Öko-Themas in die Aus- und
Weiterbildung relevanter Berufsfel-
der.

Akteurkonstellation in der
ökologischen
Lebensmittelwirtschaft
verbessern

Entsprechende Maßnahmen
sollten zu einer Verbesserung der
Marktorganisation zwischen den
Akteuren des Öko-Marktes beitra-
gen. Weiterhin erscheint der Auf-
bau von Kommunikationsstruktu-
ren zwischen Akteuren der ökolo-
gischen und konventionellen Le-
bensmittelwirtschaft sinnvoll, um
letzteren den Eintritt in das Öko-
Segment zu erleichtern. Auch un-
ter dieser Leitlinie sind For-
schungs- und Entwicklungsvorha-
ben denkbar, die beispielsweise
auf die Erarbeitung und Bereitstel-
lung von Wissen für ein verbesser-
tes Management innerhalb ökolo-
gischer Wertschöpfungsketten
abzielen.

Präferenzen für Öko-
Produkte und eine ökolo-
gische Lebensmittel-
wirtschaft erhöhen

Förderlich erscheint zunächst
eine Überprüfung und eventuelle
Überarbeitung von relevanten ge-

setzlichen Rahmenbedingungen
im Hinblick auf die Förderung ei-
ner ökologischen Wirtschaftswei-
se. Zu nennen sind hier das För-
der- und Steuerrecht, aber auch
ordnungspolitische Regelungen,
die für die Präferenzbildung für die
verschiedenen Wirtschaftsweisen
in der Landwirtschaft und Lebens-
mittelverarbeitung von Bedeutung
sind. Als weiterer zentraler Hand-
lungsbereich innerhalb dieser
Strategie sind kommunikative
Maßnahmen zu nennen. Sie soll-
ten zum Aufbau eines Problem-
bewusstseins für ökologische und
soziale Belange der Lebensmittel-
erzeugung und des Lebensmittel-
konsums beitragen und den indi-
viduellen Nutzen einer ökologi-
schen Wirtschaftsweise und des
Konsums von Bio-Lebensmitteln
für die verschiedenen Zielgruppen
transportieren.

Aus dem Ziel einer Flächenaus-
weitung des Ökologischen Land-
baus in Deutschland ergibt sich
die generelle Anforderung, dass die
Maßnahmen zu einer Stärkung
der Wettbewerbsfähigkeit der in-
ländischen Akteure des Öko-
Marktes und vornehmlich der land-
wirtschaftlichen Erzeuger beitra-
gen sollten. Für die detaillierte Aus-
gestaltung der genannten Hand-
lungsleitlinien wäre ein partizipa-
tiver, auf Eigenverantwortung der
Akteure ausgerichteter Prozess
sinnvoll, der zu einem mittelfristig
und auf Lernfähigkeit angelegten
strategischen Gesamtkonzept zur
Ausweitung des Ökologischen
Landbaus in Deutschland führt. Ein
solches Konzept würde die Pla-
nungssicherheit der betroffenen
Akteure wesentlich erhöhen und
die erforderliche Kohärenz und
Transparenz für eine effektive und
effiziente Politik zur Ausweitung
des Ökologischen Landbaus er-
bringen.

Der Schlussbericht zum Projekt ist unter dem Titel „Ausweitung des ökologischen Landbaus in
Deutschland Voraussetzungen, Strategien, Implikationen, politische Optionen“ (Kuhnert, Heike;
Feindt, Peter H. und Beusmann, Volker (2005)) in der Schriftenreihe des Bundesministeriums für
Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz, Reihe A: Angewandte Wissenschaft, Heft 509,
im Landwirtschaftsverlag Münster-Hiltrup erschienen.

Landwirtschaft
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Verleihung des Förderpreises
Ökologischer Landbau 2006

Die Leistungen der Preisträger
sollen durch ihre Übertrag-

barkeit auf andere Betriebe zur
Akzeptanz und Verbreitung des
ökologischen Landbaus beitra-
gen. Bemerkenswert sei die
insgesamt größere Vielfalt der
Betriebstypen unter den diesjäh-
rigen Bewerbern, so Jurymitglied
Ernst-Michael Epstein in seiner
Laudatio. Teilnehmer konnten sich
in folgenden Bereichen bewerben:

· Pflanzenbau, Pflanzenzüchtung

· Artgerechte Tierhaltung, Tier-
zucht und -fütterung

· Hofeigene und betriebliche Ver-
arbeitung, Dienstleistungen
(Einkommenskombinationen)

· Vermarktung

· Naturschutz, Landschaftsge-
staltung, Ressourcenschutz

· Besondere praxisgerechte Leis-
tungen zur Weiterentwicklung
der EU-Öko-Verordnung

· Gesamtbetriebliche Konzeption.

Aus einer Vielzahl von Bewer-
bern wurden drei Betriebe ausge-
zeichnet.

Am 20. Januar 2006 wurde der mit insgesamt 25 000 • dotierte Förderpreis Ökolo-
gischer Landbau des BMELV im Rahmen der Internationalen Grünen Woche Berlin
zum sechsten Mal verliehen. Der Wettbewerb wird vom KATALYSE Institut für an-
gewandte Umweltforschung im Auftrag der Geschäftsstelle Bundesprogramm
Ökologischer Landbau in der Bundesanstalt für Landwirtschaft und Ernährung
(BLE) durchgeführt. Mit dem Förderpreis werden ökologisch wirtschaftende Be-
triebe ausgezeichnet, die innovative Leistungen in die Praxis ihres Betriebes ein-
gebunden und umgesetzt haben oder eine besondere gesamtbetriebliche Kon-
zeption nachhaltig verfolgen.

Integration von
behinderten Menschen
auf dem Ökohof Kuhhorst

Der Ökohof Kuhhorst, der sich
im Bereich Gesamtbetriebliche
Konzeption beworben hatte, er-
hielt den ersten Preis. In einem
Modellvorhaben wird hier die so-
ziale Integration von geistig behin-
derten Menschen in einem ökolo-
gisch geführten Landwirtschafts-
betrieb und den angegliederten
Verarbeitungsstätten für Getreide,
Milch und Fleisch erfolgreich voll-
zogen.

Der 1991 gegründete Ökohof
Kuhhorst, der dem Anbauverband
GÄA e.V. angeschlossen ist und
als Demonstrationsbetrieb beim
Bundesprogramm Ökologischer
Landbau beteiligt ist, liegt im Zen-
trum des Dorfes Kuhhorst in der
Region Havelland. Seit seiner
Gründung wurden mehr als zwan-
zig kleinere und größere Bauvor-
haben verwirklicht, darunter der
Bau eines Tretmiststalls, der Neu-
bau der Produktions- und Ver-
arbeitungsräume mit Hofladen
sowie die Einrichtung von zwei
Wohnheimen.
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Der produktionstechnische und
wirtschaftliche Anspruch des Öko-
hofs Kuhhorst verbindet zwei Kon-
zepte der Nachhaltigkeit und In-
tegration miteinander: Als ökolo-
gisch ausgerichteter Landwirt-
schaftsbetrieb mit einer Wirt-
schaftsfläche von 400 ha sowie
einem Viehbestand von 218 Rin-
dern, 100 Schweinen, 6 Eseln,
800 Gänsen und 600 Enten de-
monstriert das Unternehmen bei-
spielhaft, wie sich bäuerliche Tra-
dition, betriebswirtschaftliche Ef-
fizienz und umweltfreundliche Pro-
duktion miteinander vereinbaren
lassen. Neben der Erzeugung von
Milch, Getreide und Fleisch wird
das Angebot um hochwertige Bio-
produkte wie Käse, Dinkel-Band-
nudeln sowie Räucher- und
Wurstwaren ergänzt. Fleisch- und
Wurstwaren sind bei etwa 44 ver-
arbeiteten Schweinen pro Jahr
wichtige Umsatzträger. Für die im
Ökohof Kuhhorst hergestellten
Produkte wurde eine eigene Mar-
ke etabliert, um Transparenz hin-
sichtlich der Lebensmittelqualität
für die Kunden zu schaffen. Die
Produkte werden im eigenen Hof-
laden, im Restaurant „Dorfkrug“ vor

Für die Jury war das vom Öko-
hof praktizierte Konzept des ganz-
heitlichen Lernens und Arbeitens
auf einem ökologisch wirtschaften-
den Landwirtschaftsbetrieb mit
behinderten Menschen in seiner
Übertragbarkeit auf vergleichbare
Betriebe ein wichtiges Kriterium
bei der Bewertung. Das Konzept
zeige deutlich, dass in der ökolo-
gischen – aber auch in der Land-
wirtschaft insgesamt – ein Poten-
zial zur Beschäftigung von Men-
schen mit Behinderung vorhanden
sei und mit Hilfe von qualifiziertem
Personal attraktive Arbeitsplätze
in Landwirtschaft und Verarbei-
tung angeboten werden könnten,
so Jurymitglied Epstein.

Ort sowie in Berlin vermarktet. Der
hohe Anspruch an Produktent-
wicklung und Qualität hat außer-
dem zu einer Verbreitung von Kuh-
horster Produkten über den Berli-
ner und Brandenburger Markt hin-
aus bis nach Dresden geführt.

Als anerkannte Werkstatt für
Menschen mit Behinderung ist der
Ökohof eine soziale Einrichtung,
in deren verschiedenen Produkti-
onsstätten insgesamt über 70 Ar-
beitsplätze für Mitarbeiter und ihre
Betreuer geschaffen wurden. Da-
mit erweist sich die Besonderheit
der gesamtbetrieblichen Konzep-
tion nicht nur anhand vielseitiger
und komplementärer Produktions-
verfahren, sondern auch anhand
der Einbindung sozialer Dienstleis-
tung. Die zentralen Zielsetzungen
für die Arbeit mit behinderten Men-
schen bezieht der Ökohof Kuh-
horst aus seiner Bindung an den
Mosaik-Unternehmensverbund,
einen der bedeutendsten Interes-
senvertreter für die soziale und
berufliche Eingliederung von Men-
schen mit Behinderung in Berlin.

Landwirtschaft
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Beitrag zur Biodiversität
in der Staudengärtnerei
Gaissmayer

Den zweiten Platz erhielt die
Staudengärtnerei Gaissmayer im
oberschwäbischen Illertissen, die
sich ebenfalls im Bereich Ge-
samtbetriebliche Konzeption be-
worben hatte. 1980 wurde die Stau-
dengärtnerei, die heute 20 Mitar-
beiter/-innen und vier Lehrlinge
beschäftigt, mit der Zielsetzung
gegründet, dem Trend zur Billig-
produktion von standardisierten
Pflanzen entgegen zu wirken und
sich auf alte Werte zurückzube-
sinnen. Seit der Umstellung auf
den Ökologischen Landbau im
Jahr 1995 hat die Staudengärtne-
rei ein über 3 000 Stauden umfas-
sendes Vollsortiment in Bioquali-
tät aufgebaut. Um dem Sterben al-
ter Staudensorten im Gartenbau
und der Anwendung der Gentech-
nik etwas entgegen zu setzen, ist
es notwendig, ein breites Stau-
densortiment – von der bewährten
Gartenpflanze bis hin zur alten
Kultursorte – zu erhalten. Bedroh-
te Zier- und Nutzpflanzen werden
in einer großen Sammlung erhal-
ten und seltene Wildkräuter im
Freiland kultiviert. Damit leistet die
Staudengärtnerei Gaissmayer ei-
nen wichtigen Beitrag zur Biodi-
versität.

Der Aufwand in der ökologischen
Staudenkultur ist erheblich größer
als in der konventionellen. Mehr
als 5 000 Stauden werden auf ihre
Eignung als Mutterpflanzen ge-
prüft, bevor sie nach Vermehrung
zum Verkauf angeboten werden.
Notwendig sind vorbeugende Maß-

nahmen gegen Krankheiten und
Schädlinge wie z. B. der Einsatz
pflanzenstärkender Mittel. Schäd-
linge im Glashaus und im Freiland
werden durch Nützlingseinsatz
dezimiert. Die Unkrautbekämp-
fung erfolgt mit Hilfe eines Ab-
flammgerätes oder des Einsatzes
von Essiglösungen. In der Pflan-
zenernährung setzt der Betrieb auf
ein eigens entwickeltes Substrat
für die Topfkultur und düngt mit
Horngrieß und Hornspänen. Torf
wird durch den Einsatz von Holz-
häckseln, Reisspelzen und Ko-
kosschalen ersetzt. Zur Philoso-
phie des Betriebes gehöre es,
neben der äußeren Qualität auch
auf die „inneren“ Werte der Pflan-
ze zu achten, so Betriebsleiter
Dieter Gaissmayer. Erst dadurch
sei es möglich, komplett auf che-
mischen Pflanzenschutz zu ver-
zichten.

Neben dem Verkauf der Stauden
bringt die Staudengärtnerei Gaiss-
mayer den Menschen in Semina-
ren, Vorträgen und Betriebsführun-
gen auch den richtigen Umgang
mit den Pflanzen nahe. Sie veran-
staltet außerdem Staudeninforma-
tionstage und Gartenflohmärkte.

Die Jury hat mit ihrer Auszeich-
nung deutlich gemacht, dass die
Staudengärtnerei Pionierarbeit in
der biologischen Staudenvermeh-
rung und -vermarktung leistet.
Sowohl auf umstellungsbereite als
auch auf neu zu gründende Zier-
pflanzenbetriebe sei das ökologi-
sche Arbeitsprinzip übertragbar.
Die Gartenanlage veranschauliche
die Philosophie des Betriebes und
vermittle den Garten als Quelle der
Phantasie und des künstlerischen
Schaffens, so die Jury.
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Pionierarbeit in der ökolo-
gischen Putenhaltung

Mit dem dritten Platz wurde der
Brunnenhof in Künzelsau-Mäus-
dorf in der Region Hohenlohe für
seine ökologische Putenhaltung
ausgezeichnet. Der Betrieb, der
seit 1999 von Familie von Wisting-
hausen-Noz im Vollerwerb bewirt-
schaftet wird, hatte sich im Be-
reich Artgerechte Tierhaltung, Tier-
zucht und -fütterung beworben. Auf
ca. 7 000 m2 Streuobstwiesen
werden im Freiland und in Folien-
häusern, die als Stall dienen,
1 500 Puten, 1 100 Masthähn-
chen sowie 20 Rinder nach Deme-
ter-Richtlinien gehalten. Darüber
hinaus zieht der Betrieb in Koo-
peration mit zwei anderen Deme-
ter-Betrieben 350 Gänse auf.

Die Geflügelhaltung des Brun-
nenhofs unterscheidet sich von
der konventionellen Geflügelmast
durch extensiv genutzte Rassen
aus ökologischer Elterntierhal-
tung. Masthilfsmittel werden
grundsätzlich nicht verwendet,
weshalb die Tiere eine um vier bis
sechs Wochen längere Mastzeit
benötigen. In der Putenaufzucht
ist eine gesicherte Eiweißversor-
gung das größte Problem. Wäh-
rend konventionelle Betriebe bis
zu vier Aufzucht-Futtermittel ein-
setzen, werden die Jungputen auf

dem Brunnenhof zusätzlich mit
gekochten, zerkleinerten Bio-Ei-
ern sowie mit Brottrunk, einem
milchsauer vergohrenen Fermen-
tierungsgetränk, ernährt.

Oberste Priorität bei der Tierhal-
tung auf dem Brunnenhof ist die
Gesunderhaltung der Tiere und der
Respekt vor dem Tier von der Auf-
zucht bis zur Einkaufstüte der Ver-
braucher. Ein intensiver Kontakt
und Umgang mit den Tieren er-
möglicht die frühzeitige Wahrneh-
mung von Störungen und Krank-
heiten. Da die Art der Haltung
bereits eine aktive Prophylaxe dar-
stellt, ist eine therapeutische Be-
handlung der Tiere nur in Ausnah-
mefällen notwendig. Auch der kur-
ze Transportweg von den Ställen
zur hofeigenen, nicht automatisier-
ten Schlachterei wirkt sich vorteil-
haft auf die Tiere aus.

Mutterkühe und Rinder stehen
im Liegeboxenstall. Sie haben
einen Auslauf ins Freie sowie
einen überdachten Futterplatz.
Zwei Jungtiere pro Jahr vermarktet
der Betrieb selbst, die übrigen
werden zu einem regionalen
Schlachthof gebracht.

Auf dem Brunnenhof, der drei
ständige Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen sowie sieben Aushilfen
beschäftigt, wird frisches Geflü-
gel- und Rindfleisch über die Ver-

kaufsstelle des Hofes direkt ver-
marktet. Seit 2002 hat die Aktion
„Kunden auf den Brunnenhof“ viel
Resonanz gefunden. Durch die Be-
teiligung an Veranstaltungen wie
der Ökomesse Schwäbisch Hall,
dem Genießermarkt in Distelhau-
sen und der Kochertaler Genießer-
tour konnte der Bekanntheitsgrad
des Geflügels vom Brunnenhof wei-
ter erhöht werden.

Angesichts weit verbreiteter Pro-
bleme in der Putenmast wertete
die Jury die Leistungen des Brun-
nenhofs in der Geflügel- und vor
allem in der Putenhaltung als Pi-
onierleistung. Konzept und Pro-
blemlösungen seien auf andere
Betriebe übertragbar und machten
den Brunnenhof auszeichnungs-
würdig.

Bewerbungen für den Förderpreis
Ökologischer Landbau 2007 kön-
nen vom 2. Mai bis 28. Juli 2006
eingereicht werden.

Weitere Informationen zum Förderpreis erteilt:
KATALYSE
Institut für angewandte Umweltforschung
Fon (0221) 944 048 - 0
Fax (0228) 944 048 - 9
E-Mail foerderpreis@katalyse.de
Internet www.FoerderpreisOekologischerLandbau.de

os
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Die lichtdurchlässigen Folienhäuser ermöglichen trotz der inzwischen geltenden Stallpflicht für Geflügel das Erleben des Tag-Nacht-Wechsels
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Gen-Mais auf dem Acker:

Koexistenz ist nicht möglich
Henning Strodthoff*

Rund 0,1 % der deutschen Maisanbaufläche sollen 2006 mit Gen-Mais bebaut wer-
den. Derweil suchen Gen-Bauern und Gen-Firmen nach Märkten für die Ernte und
versuchen Nachbarn, Landeignern, Bauern und Imkern zu erklären, es hätte sich
mit dem Anbau eigentlich nichts geändert, sie versprechen ein friedliches Neben-
einander. Was versteckt sich dahinter?

In Europa wird heftig darum ge-
stritten, ob und wie die gentech-

nikfreie Landwirtschaft vor Verun-
reinigungen mit Gen-Pflanzen ge-
schützt werden kann. Bereits
2003 hatten die Mitgliedsstaaten
Europa ein neues Recht abge-
trotzt: „Die Mitgliedstaaten kön-
nen die geeigneten Maßnahmen
ergreifen, um das unbeabsichtig-
te Vorhandensein von GVO in an-
deren Produkten zu verhindern.1“
Allerdings haben bislang nur we-
nige Länder dieses Recht wahr-
genommen und die EU-Kommis-
sion versucht strenge Regeln, wie
beispielsweise die von Oberöster-
reich, zu stoppen. Angeblich gin-
ge es bei diesen Regelungen nicht
um den Schutz der gentechnik-
freien Landwirtschaft, sondern um
ein verstecktes Anbauverbot, so
die Kommission. Dahinter verbirgt
sich der entscheidende Grundkon-
flikt der aktuellen Debatte. Müs-
sen wir alle als Konsumenten, als
Produzenten, als Bauern, Imker
oder Landbesitzer eine Grundver-
unreinigung mit Gen-Mais hinneh-
men? Die EU-Kommission will
sich bei den Anbauregeln am
Schwellenwert für die Gen-Food-

Kennzeichnung orientieren. Dem-
nach sollen Verunreinigungen nur
minimiert, nicht aber verhindert
werden. Doch damit würde die
gentechnikfreie landwirtschaftliche
Produktion aufgegeben. Regierun-
gen, gentechnikfreie Regionen,
Landwirte, Verbraucher- und Um-
weltverbände wehren sich gegen
diese Auslegung der Richtlinie.

Kein Gen-Pflanzenanbau
ohne Verunreinigungen

Das europäische Joint Research
Centre (JRC) hat in der Studie
„New case studies on the coexis-
tence of GM and non-GM crops
in European agriculture“2 anhand
von Computer-Modellen gezeigt,
welche Abstände nicht ausrei-
chen, um eine Verunreinigung auf
unter 0,1 % zu begrenzen. Die
Studie ging dabei sogar von unre-
alistisch günstigen Bedingungen
aus, dennoch zeigte sich, dass
Abstände von einigen hundert
Metern vermutlich nicht ausrei-
chen werden. Unter den für Euro-
pa unrealistischen Anbauszenari-
en errechneten die Wissenschaft-
ler, dass sich eine Verunreinigung

durch geringfügige Maßnahmen
jedoch auf unter 0,9 %begrenzen
ließe3. Vier Faktoren sind nach der
Studie dabei entscheidend: Die
Saatgutreinheit, ob Saatgut- und
Erntemaschinen gemeinsam ge-
nutzt werden, Isolationsabstände
und der Anteil des Gen-Anbaus in
der Region4. Ohne sauberes Saat-
gut und strenge Anbauregeln führt
Gen-Anbau also zu Verunreinigun-
gen. Die Wissenschaftler beant-
worten in der Studie jedoch nicht
die Frage, was notwendig ist, um
Verunreinigungen zu verhindern
und ob dies überhaupt möglich ist.
Hier wäre es für die Politik an der
Zeit zu handeln.

Zugespitzt hat sich die Diskus-
sion um Schwellenwerte für natür-
liches Saatgut. Die Saatgutindus-
trie hat auf dem Wiener Kongress
„Co-existence of genetically mo-
dified, conventional and organic
crops – Freedom of choice“5 ihre
Forderung nach hohen Grenzwer-
ten wiederholt. Eventuell wird die
Kommission noch im Mai 2006
einen neuen Versuch unterneh-
men, Schwellenwerte festzulegen.

* Henning Strodthoff, Gentechnikexperte, Greenpeace,
Fon (040) 306 18 - 0, E-Mail henning.strodthoff@greenpeace.de

1 EU RL 2001/18, Artikel 26a – Maßnahmen zur Verhinderung des unbeabsichtigten Vorhandenseins von GVO
2 New case studies on the co-existence of GM and non-GM crops in European agriculture, Joint Research

Centre, January 2006, EUR 22102 EN
3 Eine detaillierte Analyse der Studie ist bei Greenpeace zu beziehen
4 JRC-Studie, Seite 53
5 Kongress der Europäischen Kommission, 4.-6. April 2006

Fo
to

s:
 I.

 F
ah

ni
ng

Landwirtschaft



29

| ASG | Ländlicher Raum | März/April 2006 |

Unsichtbarmachen von
Gen-Food und -Pflanzen

Lebensmittelfirmen haben längst
auf die Ablehnung der Verbraucher
reagiert. Deshalb verschwindet
Gen-Food überall dort, wo es er-
kennbar ist, aus den Regalen.
Gen-Firmen versuchen, Gen-
Pflanzen „unsichtbar“ zu machen,
neuerdings sogar als nachwach-
senden Rohstoff für die Strompro-
duktion. Der letzte große Verwer-
tungsweg für Gen-Pflanzen liegt
in der Verfütterung an Nutztiere,
denn Milch, Fleisch und Eier müs-
sen bislang nicht gekennzeichnet
werden, wenn die Tiere mit Gen-

Pflanzen gefüttert wurden. Das gilt
für importiertes Gen-Soja ebenso
wie für den in Deutschland ange-
bauten Gen-Mais. Auch hier ist die
Gentechnik also „unsichtbar“.

Die Koexistenz-Debatte er-
scheint so in einem neuen Licht:
Die Verwendung von Gen-Pflanzen
oder die Verunreinigung mit Gen-
Pflanzen soll akzeptiert werden
und für den Endkunden nicht er-
kennbar sein.

Im deutschen Gentechnikge-
setz sind die Grundsätze zum
Schutz der gentechnikfreien Land-
wirtschaft in der sog. guten fachli-
chen Praxis geregelt. Allerdings

fehlen weiterhin Detailvorschriften
für Gen-Bauern. Umstritten sind
zudem das Anbaukataster und die
Haftungsregeln. In einer vierten
Novelle zum Gentechnikgesetz
sollen diese Punkte möglicher-
weise neu geregelt werden. Nach
den anfänglichen scharfen, gen-
technikfreundlichen Äußerungen
von Minister Seehofer ist es jetzt
jedoch überraschend ruhig gewor-
den. Ende April wird das Ministe-
rium Gespräche mit Verbänden
führen, dann soll entschieden wer-
den, ob und was die Bundesre-
gierung ändern will.

Beliebteste Ferienhöfe 2005

Die Zentrale für den Landurlaub ruft seit über zehn Jahren Urlauber auf, ihr Ferien-
domizil zu bewerten. Jedes Jahr werden die beliebtesten zwölf Urlaubshöfe aus-
gezeichnet. Die Schwerpunkte auf den Betrieben können ganz unterschiedlich
sein, was zählt, ist die Freundlichkeit und Offenheit der Betreiber.

Die Charakterisierung mit ei-
nem, zwei oder fünf Sternen

sagt zwar einiges über den Kom-
fort einer Unterkunft aus, die Fra-
ge, ob sich Urlauber dort wohl füh-
len, kann damit jedoch nicht be-
antwortet werden. Ausschlagge-
bend sind vielmehr sog. Soft Skills,
d. h. die Fähigkeit der Betreiber,
eine angenehme Atmosphäre zu
schaffen, besonderen Service an-
zubieten und auf individuelle Wün-
sche einzugehen. Subjektive
Empfindungen dieser Art machen
die Beliebtheit eines Ferienhofes
aus.

Die Ansprüche der Besucher
variieren. Junge Familien suchen
Bauernhöfe mit vielen Tieren, auf
denen es spezielle Beschäfti-

gungsangebote für Kinder gibt;
Rentner-Ehepaare freuen sich auf
die regionale Küche und gute
Wandergelegenheiten in der Um-
gebung; Großstadt-Paare möch-
ten bei einem Kurztrip am Wo-
chenende frische Landluft schnup-
pern.

Zusammen weisen die 2 500
Ferienhöfe, die in dem von der
Zentrale für den Landurlaub her-
ausgegebenen Reiseführer „Raus
aufs Land“ verzeichnet sind, im
Jahr etwa 8 Mio. Übernachtungen
auf.  Entsprechend zahlreich sind
die Zuschriften, die für die Prämie-
rung als beliebtester Ferienhof
ausgewertet werden können.

Traditionen erleben

Gut aufgehoben fühlen sich die
Besucher z. B. auf dem Kapellen-
hof der Familie Krämer im rhein-
land-pfälzischen Manderscheid.
Frau Krämer bietet ihren Gästen
kleine Aktionen wie „Waffeln ba-
cken wie zu Omas Zeiten“ oder
„Brot aus dem Steinofen“ an, die
besonders geschätzt werden. Re-
gionale Traditionen spielen auch
auf dem Gschwinghof der Familie
Weber in St. Peter eine große
Rolle. Der Charakter des Schwarz-
walds lebt hier nicht nur in den
Mahlzeiten mit einheimischen Pro-
dukten, sondern auch an Feierta-
gen auf, wenn sich die gesamte
Familie einschließlich der vier Kin-
der in Trachten kleidet.
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Traditionen anderer Art pflegt

Familie Quast auf Gut Borntin in
Mecklenburg-Vorpommern. Der
von der Gesellschaft für alte und
gefährdete Haustierrassen e.V.
anerkannte „Archehof“ hält neben
einheimischen Rassen wie dem
Mecklenburger Kaltblutpferd und
dem Rauhwolligen Pommerschen
Landschaf auch Meißner Widder-
kaninchen und Vorwerkhühner.
Ponys, Kaninchen, Schweine,
Gänse, Hunde und Fasanen zie-
hen streichelfreudige Kinder an,
die mit Hofbesitzer Quast, der aus-
gebildeter Jäger ist, auch einmal
frühmorgens auf Pirsch gehen
dürfen, um Wild zu beobachten.

Kurzweil und Erholung für
Eltern und Kinder

Auch die landschaftliche Schön-
heit einer Region ist ein wichtiger
Faktor für den Urlaub auf dem
Bauernhof. Keine Sorgen muss
sich diesbezüglich Familie Hes-
ter auf dem im Sauerland gelege-
nen Dümpelhof machen. Hier gibt
es einen attraktiven Spielplatz und
eine Spielscheune für die Kinder,
während die Erwachsenen in der
„Haferkiste“, dem umgebauten
Kuhstall, Sauerländer Gastlichkeit
genießen können. Täglich frische
Brötchen und Kinder, die mit
leuchtenden Augen die selbst ge-
sammelten Eier aus dem Hühner-
stall zum Frühstück bringen, sor-
gen für einen guten Start in den
Tag.

Die Bedürfnisse der Kinder ste-
hen auf dem Ferienhof Damlos in
Sielbeck, Schleswig-Holstein, im
Vordergrund. Hier wird ihnen ein
so abwechslungsreiches Pro-
gramm geboten, dass ihre Eltern
sie kaum noch zu Gesicht bekom-

men. Egal ob sie helfen, die Tiere
zu füttern, Butter herzustellen oder
zu filzen, die Kinder sind mit Be-
geisterung dabei. Absolutes High-
light ist die Möglichkeit, den „Tre-
ckerführerschein“ zu erwerben.
Wer die Prüfung bestanden hat,
darf sich über eine Urkunde und
eine Süßigkeit freuen. Oft klingen
die Tage mit Gute-Nacht-Ge-
schichten im Stroh oder Stockbrot-
backen am Lagerfeuer aus.

Etwas sportlicherer Art ist das
Angebot der Familie Gerdes im
ostfriesischen Norden, deren Hof
über einen eigenen Fitnessraum
verfügt. Besucher können auf dem
nahe gelegenen Fluss Boot fah-
ren oder Fahrradausflüge in die
nähere Umgebung unternehmen.
Fahrräder, Anhänger und Kinder-
sitze stellt der Hof kostenfrei zur
Verfügung. Während die Kinder
sich bei Sonnenschein im großen

Der Erwerb des Treckerführerscheins ist das Highlight auf
dem Ferienhof Damlos in Schleswig-Holstein
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Garten mit Spielplatz, Fußballto-
ren, Schach, Boccia oder Kletter-
wand vergnügen, steht ihnen bei
Regenwetter eine Spielscheune
zur Verfügung, in der zahlreiche
Kinderfahrzeuge auf ihre Benut-
zung warten.

Die Spielscheune auf dem nord-
hessischen Weidelshof ist eng
verbunden mit der Region, in der
die Brüder Grimm zahlreiche Mär-
chen gesammelt haben. Sie wur-
de rund um einen natürlich ge-
wachsenen Baum errichtet, der
sich zum Klettern eignet. Außer-
dem befindet sich hier ein
„Wunschbrunnen“, der von einem
an der Hauswand angebrachten
Wasserspeier gespeist wird. Die
Spiel- und Bastelstube, das Ka-
minzimmer und der große Sand-
kasten im ersten Stock lassen
keine Langeweile aufkommen.
Große Freude bereiten den klei-
nen und großen Besuchern auch
die Ponys des Hofes, die täglich
kostenfrei geritten werden dürfen.
Für Erwachsene ergibt sich eine
zusätzliche Attraktivität durch die
Anerkennung des Betriebs als
Kneipp-Gesundheitshof. Mit den
Kneipp-Anwendungen und dem
Sauna-Angebot ist somit auch ein
längerfristiger Kuraufenthalt mög-
lich.

Gesundheit im Mittelpunkt
Angebote für Kinder sind auf fast

allen der ausgezeichneten Ferien-
höfe zu finden. Zusätzliche Ent-
spannungsangebote für Eltern
machen die Urlaubsfreude kom-
plett. Auf dem Geigerhof im baye-
rischen Benediktbeuren können
sich die Erwachsenen auf der Lie-
gewiese entspannen, während die
Kinder auf dem hofeigenen Spiel-
platz toben, Tischtennis spielen
oder Ponyreiten. Von dem hofei-

genen Getränke- und Brötchen-
dienst können sich die Urlauber
bedienen lassen. Auch hier ist die
freundliche Art der Hoffamilie für
das positive Echo der Besucher
ausschlaggebend.

Die Gesundheit steht auf dem
biologisch bewirtschafteten Be-
trieb Rittmeyer in Sachsen im
Mittelpunkt. In den Ferienwohnun-
gen, die in dem 1840 erbauten
Gutshaus liegen, wurde auf eine
allergikerfreundliche Einrichtung
geachtet. Betriebsleiter Ingo F.
Rittmeyer hat bereits verschiede-
ne Bücher zur naturheilkundlichen
Praxis verfasst und war einst Chef-
redakteur der Zeitschrift „Natur-
arzt“. Von seinem über die Jahre
gesammelten Wissen können
seine Gäste profitieren.

Erholung vor allem für ältere
Gäste bietet der Paretzhof in der
Nähe von Berlin. Schon Königin
Luise hat in der Havellandschaft
ausgespannt. Für einen ruhigen
Urlaub in schönem Ambiente mit
Kutsch- oder Bootsfahrten sowie
Fahrad- und naturkundlichen Aus-
flügen bietet sich der Betrieb an.

Adressen für Pferde-
freunde

Auf dem Rücken der Pferde kön-
nen Urlauber auf dem Lindenhof
in Fleetmark, Sachsen-Anhalt,
den Tag genießen. Das Gestüt mit
eigener Pferdezucht stellt einen
idealen Ausgangspunkt für Ausflü-
ge in die Fleetmark dar, den nörd-
lichen Teil der Altmark, in der das
größte kartierte Reitwegenetz
Deutschlands zu finden ist. Die
von der letzten Eiszeit geprägte
Landschaft mit ihren weitläufigen
Landschaftselementen bietet sich
für das Reiten an.

Etwas kleiner, aber sicherlich
genauso beliebt, sind die Vierbei-
ner auf dem Ponyhof der Familie
Zilling im thüringischen Behringen.
Ausritte sind ebenso möglich wie
Kutschfahrten, auch eigene Po-
nys dürfen mitgebracht werden.
Für etwas zaghaftere Kontakte
bietet sich der Streichelzoo an, in
dem neben Ponys, Kühen und Zie-
gen auch Lamas, Kamerunscha-
fe und Hängebauchschweine zu
finden sind.

Bauernhofurlaub im Trend

Neben den zwölf dargestellten
Höfen, die von ihren Besuchern
Höchstwertungen bekommen ha-
ben, lassen sich noch viele ande-
re attraktive Angebote für einen
Urlaub auf dem Bauernhof finden.
Die Gastgeber werden dabei stets
kreativer. Einblicke ins Bierbrau-
en, Melken oder Spinnen werden
ebenso angeboten wie das Zertifi-
kat „Geprüfter Hausmann“, das
nach bestandener Ausbildung im
Bügeln, Knöpfe annähen und Ko-
chen verliehen wird.

Das Büro für Technikfolgen-Ab-
schätzung beim Deutschen Bun-
destag hat festgestellt, dass der
Landurlaub im Trend liegt. Kurz-
und Inlandurlaube nehmen ebenso
zu wie die Ansprüche an Qualität,
Ruhe und Erholung. Gesättigt von
den beinahe austauschbaren Pau-
schalangeboten großer Reiseket-
ten suchen Touristen Urlaubsmög-
lichkeiten, die interessante Ange-
bote mit Raum für Eigeninitiative
verbinden. Die Website
www.bauernhofurlaub.com ist so-
mit ein guter Ausgangspunkt, um
eigene Urlaubsvorstellungen zu
realisieren. cb
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Arbeiten auf einem Bauernhof all-
täglich anfallen und für die Versor-
gung der Tiere wichtig sind.
Manchmal fällt der Stallbesuch
etwas kürzer aus, weil noch Mist
ausgebracht, Weidezäune umge-
steckt oder Schafwolle gewa-
schen werden muss. Auch der
kleine Gemüsegarten will gepflegt
werden, damit das täglich selbst
gekochte Mittagessen aus fri-
schen Zutaten bereitet werden
kann.

Wenn die Eltern ihre Kinder um
13.30 Uhr wieder abholen, haben
sich diese ausgetobt und viel fri-
sche Luft genossen. Dies ist das
Hauptanliegen von Becker, die ei-
nen Gegenpart zu der heute viel-
fach von Bewegungsmangel und
vorgefertigtem Spielzeug gepräg-
ten kindlichen Welt schaffen woll-
te. Aufgrund der abgeschiedenen
Lage des Hofes können die Kin-
der ungestört spielen und Phan-
tasie entfalten. Einen großen Vor-
teil sieht Becker auch darin, dass
der Bauernhof-Kindergarten gleich-
sam eine „Lärmoase“ darstellt, in
der keine Verkehrs-, sondern nur
natürliche Geräusche zu hören
sind.

Bauernhof-Kindergärten

Naturforscher in Olching

Jeden Morgen treffen sich die
Kinder des Bauernhof-Kindergar-
tens im oberbayerischen Olching
auf einem zentralen Parkplatz, um
von dort zu „ihrem“ Hof zu wan-
dern. Nur 850 m Entfernung liegen
zwischen diesem Platz und dem
Nebenerwerbsbetrieb der Sozial-
pädagogin und Landwirtin Friederi-
ke Becker, aber bei der Fülle an
Naturerlebnissen auf dem Weg
dauert die Wanderung oft mehr als
eine Stunde. Entlang an Wiesen,
Feldern und Wäldern wird ge-
staunt und geforscht, gesungen
und erzählt, bis die kleine Hofstel-
le im Graßlfinger Moos erreicht
ist. Dort gibt es zunächst eine
zünftige Brotzeit, bevor alltäglich
die Kuh Nelda und ihr Nachwuchs,
das Pony Pepone, Schafe, Ziegen,
Hühner, Enten, Hasen und sogar
Lamas begrüßt, gestreichelt und
gefüttert werden. Nachdem die
kleine Rinderherde auf die Weide
gebracht ist und die Kinder sich
noch einmal am Baumhaus oder
im Sandkasten ausgetobt haben,
gibt es ein täglich variierendes
Programm. Wie in jedem anderen
Kindergarten wird gemalt, gesun-
gen, gebastelt und gespielt. Dabei
erleben die Kleinen auch, welche

Zwergenkinder in Leipzig

Um 7.00 Uhr morgens kommen
die ersten Kinder in den integrati-
ven Bauernhof-Kindergarten im
Leipziger Ortsteil Mölkau. Belohnt
werden die Frühaufsteher/-innen
mit der Einbeziehung in die Stall-
arbeit. Erst wenn die Tiere gefüt-
tert sind und der Stall ausgemis-
tet ist, gibt es auch für die Klei-
nen Frühstück. Wenn der Rest der
„Zwergenkinder“ eintrudelt, wird
der Tagesablauf festgelegt, der
neben üblichen Kindergartenakti-
vitäten wie Basteln oder Vorlesen
auch eine Pflegestunde beinhal-
tet, in der gestriegelt, geputzt und
gestreichelt werden kann.

Entstanden ist die Idee des Bau-
ernhof-Kindergartens beim Verein
Stadtelternrat ohne Grenzen e.V.
In erster Linie stand der Wunsch
im Vordergrund, einen geeigneten
Integrationskindergarten für autis-
tische Kinder zu schaffen. Tiere
können für diese Kinder, die
Schwierigkeiten bei der Kontakt-
aufnahme zu anderen Menschen
haben, oft als Mittler dienen.
Durch die Privatisierung des von
der Stadt Leipzig sanierten, öko-
logisch bewirtschafteten Guts
Mölkau ergab sich die Möglich-

Die Vorstellung, Kühe seien lila, mag
inzwischen korrigiert sein, Tatsache bleibt,
dass viele Kinder heutzutage entfremdet
vom Ursprung und der Herstellung ihrer
Lebensmittel aufwachsen. Bauernhof-Kin-
dergärten wollen diesen Tendenzen ent-
gegenwirken. Gleichzeitig bieten sie land-
wirtschaftlichen Betrieben Möglichkeiten
der Gebäudeumnutzung und einen zu-
sätzlichen Einkommensbeitrag. Im Fol-
genden werden unterschiedliche Konzep-
te vorgestellt.Jeden Morgen werden die Tiere im

Bauernhof-Kindergarten begrüßt

Fo
to

s:
 H

eu
pf

er
d 

H
ad

en
fe

ld
 e

.V
.

Landwirtschaft



33

| ASG | Ländlicher Raum | März/April 2006 |

keit, den integrativen Kindergarten
hier anzusiedeln. Der neue Besit-
zer baute ein Gebäude kindergar-
tengerecht um und vermietet die-
ses seit 2003 inklusive eines klei-
nen Stalls und einer Freifläche an
das Kyffhäuser Bildungs- und So-
zialwerk e.V., den Träger des Kin-
dergartens.

Umgeben von der Atmosphäre
eines großen Bauernhofs haben
die 47 Kinder des integrativen
Bauernhof-Kindergartens ihre
eigene Tierhaltung mit Schwei-
nen, Ziegen, Schafen, Hasen und

Meerschweinchen, deren Pflege
sie außer am Wochenende und
in den Ferien selbst übernehmen.
Wenn die Kinder nicht da sind,
kümmern sich Mitarbeiter/-innen
des Guts Mölkau um die Tiere. Ein
Ziel des Bauernhof-Kindergartens
ist, dass die Kinder im Umgang
mit den Tieren lernen, Verantwor-
tung zu übernehrnen, indem sie
erkennen, dass nur die regelmä-
ßige Fütterung ihre Streichelfreun-
de am Leben erhält, im Sommer
Futtervorräte für den Winter ange-
legt werden müssen und das

gehennenhaltung und der erlebnis-
orientierten Tierhaltung des Kin-
dergartens, wo es Ziegen, Scha-
fe, Ponys, Geflügel, Bienen und
Katzen gibt.

Das freie Spiel in der Natur hat
einen besonderen Stellenwert, um
die natürliche Entdeckerfreude und
Phantasie der Kinder abseits von
Lernzwängen zu fördern. Aufgabe
der Erzieherinnen soll es dabei
sein, ein kindgerechtes Lernum-
feld aufzubauen sowie die Kinder
bei allen Tätigkeiten zum Nach-
ahmen einzuladen. Im Außenge-
lände gibt es nicht nur Sandkas-
ten und Schaukel, sondern auch
eine Werkbank mit einer Fülle von
Materialien. Der Gruppenraum bie-
tet einen freien Blick in die Küche
und lockt neugierige Kinder an,
beim Zubereiten der Speisen mit-
zumachen. Der Tag ist klar struk-
turiert, so dass sich Spiel- und Er-
holungsphasen abwechseln. Das
Versorgen von Tieren und Pflan-
zen, z. B. von Keimlingen, die
drinnen vorgezogen werden, ge-
hört zum täglichen Rhythmus.
Auch auf das Erleben jahreszeit-
licher Rhythmen wird viel Wert ge-
legt, wozu eine intensive Gestal-
tung christlicher Feste gehört.

Heupferdchen in
Hadenfeld

Der im Jahr 2004 gegründete
Verein Heupferd e.V. im holsteini-
schen Hadenfeld, einer Gemein-
de mit gut 100 Einwohnern/-innen,
bietet Bauernhof-Angebote für die
ganze Familie. Neben einer Kin-
dergartengruppe, die sich an vier
Vormittagen in der Woche trifft,
gibt es ein wöchentliches Treffen
für Kinder im Krabbelalter und ihre
Eltern sowie eine vor- und eine
nachmittägliche Spielgruppe für
Drei- bis Sechsjährige. Die Wal-
dorf-Pädagogin Nadine Gerlach,
selbst auf einem landwirtschaftli-
chen Betrieb aufgewachsen, ge-
staltet gemeinsam mit einer wei-
teren Erzieherin und einer Freiwil-
ligen im Ökologischen Jahr das
Angebot, das auch Ferienbetreu-
ung für Schulkinder umfasst. Op-
timale Räumlichkeiten fand Ger-
lach auf dem ehemaligen Bauern-
hof ihrer Familie, der genug Raum
für Tierhaltung und ein Freigelän-
de mit Garten bietet. Ein benach-
barter Biohof öffnet Tür und Tor für
die Kleinen. So erfahren sie den
Unterschied zwischen einem von
ökonomischen Bedingungen ge-
prägten Milchviehbetrieb mit Le-

Wärmebedürfnis der Tiere bei der
Haltung berücksichtigt werden
muss. Zusätzlich sehen die Trä-
ger des Kindergartens einen Vor-
teil darin, dass die Kinder im Stall
und im Kontakt mit den Tieren ihr
Immunsystem trainieren, eine
wichtige Aufgabe für den allergie-
geschädigten Nachwuchs der In-
dustrieländer. Auch der Umgang
mit Verlust und Tod wird geübt,
weil der Lebenszyklus der Tiere
kurz ist und auch das Schlachten
zum Leben auf dem Bauernhof
gehört.

Das Versorgen der Pflanzen gehört
zum täglichen Rhythmus

Fo
to

: H
eu

pf
er

d 
H

ad
en

fe
ld

 e
.V

.

Landwirtschaft



| März/April 2006 | Ländlicher Raum | ASG |

34
Wurzelkinder in
Schleswig-Holstein

Als die örtliche Kindergarten-
gruppe ein Ausweichquartier such-
te, entwickelte die Bäuerin Anne-
Marie Muhs im Jahr 2000 die Idee,
ein pädagogisches Angebot für
Kindergartenkinder in den Tages-
ablauf ihres 30 ha großen Biobe-
triebs einzubeziehen. Die Vielfalt
des Betriebs, auf dem neben
250 Mastschweinen auch Zucht-
sauen, Mutterkühe, Schafe, Hen-
nen, Kaninchen und eine Ziege
gehalten werden, lud dazu ein, die
Freude von Kindern an Tieren für
ein zusätzliches Standbein zu
nutzen. Stellungnahmen der Un-
fallkasse und Betriebshaftpflicht-
versicherung ergaben, dass sich
die gesetzlichen Vorgaben leicht
erfüllen ließen und nur der Bau
eines Schutzzauns um den hofei-
genen Teich notwendig war. Muhs,
die selbst fünf Kinder hat, ließ ein
70 m² großes, halbrundes Holz-

gebäude auf eine Wiese bauen.
Für die Investitionen in Höhe von
knapp 72 000 € erhielt sie im Rah-
men der Dorfentwicklung Zuschüs-
se. Das Gebäude vermietet sie an
den Verein Wurzelkinder e.V. als
Träger des Bauernhof-Kindergar-
tens, der eine Erzieherin mit na-
turpädagogischer Zusatzausbil-
dung, eine geringfügig Beschäftig-
te und eine Freiwillige im Ökolo-
gischen Jahr eingestellt hat.

Die 16 „Wurzelkinder“ des Kin-
dergartens können das Treiben auf
dem Hof miterleben und haben im
Kinderhaus, das mit seinen bis auf
den Boden reichenden Fenstern
freie Sicht auf die Umgebung bie-
tet, viele Möglichkeiten, ihre Er-
lebnisse spielerisch zu verarbei-
ten. Hierbei werden vielfach natür-
liche Materialien wie Wolle oder
Getreide eingesetzt. Zusätzlich
bietet der Verein nachmittags Kur-
se für ältere Kinder an oder führt
Familientage durch.

Struktur und Organisation der
einzelnen Einrichtungen unter-
scheiden sich. Während der Leip-
ziger Kindergarten montags bis
freitags von 7.00 bis 17.00 Uhr
geöffnet hat, bieten die beiden Kin-
dergärten im ländlichen Raum
Schleswig-Holsteins eine Betreu-
ung für Kinder an jeweils vier Vor-
mittagen von 8.00 bis 12.00 Uhr
bzw. 8.30 bis 12.30 Uhr an. Eine
Stunde länger hat der Kindergar-
ten in Olching geöffnet, der
ebenfalls an fünf Vormittagen Be-
treuung anbietet. Auf dem Hof der
Familie Muhs gibt es inzwischen
Überlegungen, die Betreuungszei-
ten auszuweiten, um so dem Be-
darf berufstätiger Eltern gerecht
werden zu können. Dies hätte eine
weitere positive Auswirkung, weil
die bislang geringfügig beschäftig-

Große Nachfrage nach
Plätzen auf Bauernhof-
Kindergärten

Gemeinsam ist allen vier Kinder-
gärten, dass sie sich um die Be-
legung ihrer Plätze keine Sorgen
machen müssen, da viele Eltern
sich schon frühzeitig auf Warte-
listen setzen lassen, um ihren
Kindern diese besondere Form
des Kindergartens zu bieten. Nicht
nur Eltern, deren Kinder keine
Möglichkeit haben, in der freien
Natur zu spielen, interessieren
sich für das Angebot. In den Ha-
denfelder Kindergarten beispiels-
weise gehen zahlreiche Kinder,
die selbst Tiere und einen Garten
zu Hause haben oder von einem
landwirtschaftlichen Betrieb kom-
men.

te Angestellte des Kindergartens
dann ein sozialversicherungs-
pflichtiges Beschäftigungsverhält-
nis aufnehmen könnte.

Trotz der unterschiedlichen Öff-
nungszeiten sind die Elternbeiträ-
ge in ihrer Spanne von 88 bis 110 €
vergleichbar. Dies hängt auch mit
der Aufnahme des jeweiligen Kin-
dergartens in die Bedarfsplanung
der Kommunen zusammen. So
müssen die Eltern in Leipzig nur
ein Drittel der Kindergartenkosten
tragen, die zu je einem weiteren
Drittel von der Stadt Leipzig und
dem Land Sachsen übernommen
werden, weil es sich um einen
staatlich anerkannten Kindergar-
ten handelt. „Wurzelkinder“ und
„Heupferde“ in Schleswig-Holstein
sind hingegen als „kindergarten-

Das Kindergartengebäude ermög-
licht einen freien Blick in die Natur

Fo
to

: W
ur

ze
lk

in
de

r e
.V

.

Landwirtschaft



35

| ASG | Ländlicher Raum | März/April 2006 |

Bauernhof-Kindergarten
als Möglichkeit
landwirtschaftlicher
Diversifizierung

Neben der menschlichen Berei-
cherung durch den Kontakt mit
Kindern ist für einen Betrieb in ers-
ter Linie der betriebswirtschaftli-
che Faktor zu bedenken. Optimal,
so Muhs, sei es, wenn ein Bauer
oder eine Bäuerin selbst über eine
pädagogische Ausbildung verfüg-
ten und sich so einen eigenen Ar-
beitsplatz auf dem Hof schaffen
könnten. Aber auch ihr Modell –
die Bereitstellung entsprechender
Räumlichkeiten und Flächen – sei
gewinnbringend und erfordere z. B.
deutlich weniger Arbeit als die Ver-
mietung von Ferienwohnungen.
Obwohl sie zunächst in den Bau
eines Gebäudes hätten investie-
ren müssen, hätten sich die Kos-
ten bereits amortisiert, so dass
mit dem Kindergarten ein Beitrag
zum Familieneinkommen erzielt
werde. Ein weiterer Vorteil für den
Betrieb liege darin, dass der Be-
kanntheitsgrad des Hofes in der
Region deutlich gestiegen sei und
somit für Hofladen und -schlach-
terei neue Kunden gewonnen wer-
den konnten. Auch für die Region
sei der Kindergarten eine Berei-
cherung, nicht zuletzt, weil auf
diese Weise sozialversicherungs-
pflichtige Arbeitsplätze geschaffen
würden.

ähnlich“ anerkannte Einrichtun-
gen, die von der Gemeinde unter-
stützt werden. Die „Wurzelkinder“
auf dem Hof der Familie Muhs
kommen aus 15 verschiedenen
kleinen Kommunen, die sich ge-
meinsam bereit erklärt haben,
Zuschüsse für den Kindergarten-
besuch zu zahlen. Diese müssen
jährlich für jedes Kind neu bean-

tragt werden und stellen somit ei-
nen Unsicherheitsfaktor in der
langfristigen Finanzierung dar. Der
Trägerverein ist aufgrund der sehr
positiven Unterstützung der Ge-
meinden für ihr Kindergartenpro-
jekt jedoch zuversichtlich, dass
sich auch in Zukunft Wege der
Förderung finden lassen.  Auch die
Gemeinde Olching hat sich im Jahr

cb

2004 aufgrund der äußerst positi-
ven Resonanz im Ort dafür ent-
schieden, den Bauernhof-Kinder-
garten zu unterstützen, nachdem
dieser im ersten Jahr nur über die
Beiträge der Eltern finanziert wur-
de. Dem voraus ging eine fachli-
che Prüfung des pädagogischen
Angebots, dessen Qualität nun
auch amtlich beglaubigt ist.

Landwirtschaft und Kin-
dergarten gut miteinander
vereinbar

Freude im Umgang mit Kindern
und ein gewisses Maß an Geduld
sind lt. Anne-Marie Muhs unbe-
dingt notwendig, wenn auf einem
Hof Kinder in den Alltag eines Be-
triebs integriert werden sollen. Ihr
Ehemann und ihr Schwiegervater
nahmen die Idee, einen Kindergar-
ten einzurichten, zunächst skep-
tisch auf. Beide befürchteten bei
der täglichen Arbeit gestört zu wer-
den oder beim Hantieren mit den
Maschinen viel Rücksicht nehmen
zu müssen, was sie Zeit kosten
könnte. Inzwischen sind sie je-
doch zu begeisterten Vertretern
der Idee geworden. Die Fragen der
Kinder stellen zwar manchmal
eine Herausforderung dar, beson-
ders positiv ist es jedoch für die in
dieser Hinsicht nicht verwöhnten
Bauern für ihren Beruf anerkannt
und sogar bewundert zu werden.
Der Schwiegervater stellte in die-
sem Zusammenhang fest, wie vie-
le der für ihn noch selbstverständ-
lichen Kindheitserlebnisse dem
heutigen Nachwuchs vorenthalten
bleiben und ist somit besonders
motiviert, seine Kenntnisse wei-
terzugeben. Familie Muhs ist es
ein wichtiges Anliegen, dass die
Kleinen hautnah erleben, was es
bedeutet, von der Landwirtschaft
zu existieren.

Viele der früher von Kindern selbstverständlich
erlebten Produktionsprozesse leben im
Bauernhof-Kindergarten wieder auf
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Lernort Bauernhof – Einkommen erzielen mit
erlebnisorientiert ausgerichteten Angeboten

Antonie Huber*

Lernort Bauernhof als Erwerbskombination weist Entwicklungspotenziale auf,
ist derzeit aber noch ein Dienstleistungsfeld mit Nischencharakter. Im Rahmen
eines Projektes des Bayerischen Staatsministeriums für Landwirtschaft und Fors-
ten wurden Konzepte zur Betriebszweig-Entwicklung und Anbieter-Qualifizierung
zum Erlebnisbauern/zur Erlebnisbäuerin erarbeitet. Das von der Bayerischen
Landesanstalt für Landwirtschaft (LfL) durchgeführte Projekt läuft seit 1.7.2004
und endet am 30.6.2006.

wirtschaft zunehmend die Mög-
lichkeit, mit Angeboten für Schul-
klassen, Kindergarten- und Frei-
zeitgruppen Einkommen zu erwirt-
schaften. Doch nur mit einem pro-
fessionellen, über eine Hofführung
hinausgehenden erlebnisorientier-
ten Angebot kann sich ein Betrieb
tatsächlich ein zusätzliches Ein-
kommensstandbein schaffen.
Deshalb erarbeitete die LfL im
Rahmen des Projekts  ein Kon-
zept zur erfolgreichen Betriebs-
zweig-Entwicklung.

Qualifizierung zum
Erlebnisbauern/zur
Erlebnisbäuerin

Zusammen mit einer Arbeits-
gruppe, bestehend aus acht Be-
raterinnen der Ämter für Landwirt-
schaft und Forsten, wurde eine
bayernweit vernetzte Anbieter-
Qualifizierung geplant und durch-
geführt. Darüber hinaus begleitet
die Projektgruppe unterstützend
die Bildung von Netzwerken ei-

nerseits zwischen den Anbietern,
andererseits zwischen den Anbie-
tern und den Lehrern bzw. Schul-
behörden.

Der Qualifizierung geht ein Per-
spektiv-Workshop zur Orientie-
rungs- und Entscheidungshilfe
voraus. Die 15-tägige Qualifizie-
rung (120 Stunden) über ein Jahr
erfolgt im Modulsystem, wobei die
Module inhaltlich aufeinander auf-
bauen. Sie schließt mit dem Zer-
tifikat „Erlebnisbauer/Erlebnisbäu-
erin“ ab. Die Module finden je nach
den zu vermittelnden Inhalten teils
zentral und teils dezentral an drei
Standorten statt. Insbesondere
das eigene Angebot wird dezent-
ral in Workshops und damit in klei-
neren Gruppen ausgearbeitet. Im
Dezember 2005 erhielten nach
dem ersten Durchgang 32 Erleb-
nisbauern und Erlebnisbäuerinnen
ihr Zertifikat. Im Herbst 2006 ist
eine neue Qualifizierungsmaßnah-
me geplant, aufgrund einer Förde-
rung mit ESF-Mitteln können
allerdings nur bayerische Betrie-
be daran teilnehmen.

Kindern und Jugendlichen, die
heute wenige oder gar keine

Berührungspunkte zur Landwirt-
schaft haben, kann der Bauern-
hof als Lern- und Erlebnisort viel
zu den Themen Landwirtschaft,
Natur, Umwelt, Ernährung und Le-
bensmittelverarbeitung bieten. Auf
der anderen Seite sehen landwirt-
schaftliche Betriebe neben der
Öffentlichkeitsarbeit für die Land-

* Antonie Huber, Bayerische Landesanstalt für Landwirtschaft, Institut für Agrarökonomie, München,
Fon (089) 17 800 – 330, E-Mail antonie.huber@LfL.bayern.de
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Im Vordergrund der Qualifizie-
rung steht, die Teilnehmer und
Teilnehmerinnen zu befähigen,
eine Erwerbskombination im Be-
reich „Schul- und Erlebnisbauern-
hof“ professionell aufzubauen. Es
sollen Angebote entwickelt wer-
den, die den Kindern und Jugend-
lichen neben der Vermittlung the-
oretischer Grundlagen vorrangig
ermöglichen,
- die bäuerliche Lebens- und Ar-

beitswelt zu entdecken,
- in und von der Natur mit allen

Sinnen zu lernen,
- durch aktive Beteiligung prakti-

sche Fähigkeiten zu entwickeln,
- soziale Kompetenzen zu stär-

ken,
- ökologische Zusammenhänge

zu begreifen und sich als Teil
des Ganzen zu verstehen.

Diesen Ansprüchen werden
mehrtägige Angebote mit Unter-
kunft und Verpflegung sowie jah-
resbegleitende themenbezogene
Projekttage am ehesten gerecht.
Zudem ist der zu erzielende Ein-
kommensbeitrag für die Anbieter
bei diesen Angeboten am höchs-
ten. Die Inhalte der Qualifizierung
sind deshalb auf diese beiden
Angebotsformen abgestimmt.

In der Qualifizierung werden Fra-
gen zur Existenzgründung (Leis-
tungsanalyse, Projektplanung,
Sozial-, Steuer- und Versiche-
rungsrecht) behandelt, erlebnispä-
dagogische Grundlagen vermittelt
und Unternehmenskonzepte für
den Nebenbetrieb vorgestellt. Dar-
auf aufbauend entwickeln die Teil-
nehmenden ihr Unternehmenskon-
zept und erarbeiten ein Drehbuch
für das erlebnispädagogische Pro-
gramm. Letzteres führen sie an
einem Projekttag auf ihrem Be-
trieb vor einer Beratungskommis-
sion durch und erhalten im An-
schluss ein Feedback.

Einstiegsvorausset-
zungen –
Angebotsgestaltung

Nicht für jeden Betrieb ist diese
Art der Erwerbskombination ge-
eignet, so wie auch nicht jede An-
gebotsart für jeden Betrieb geeig-
net ist. Beim Einstieg in die Er-
werbskombination Lernort Bauern-
hof gilt es zu prüfen, inwieweit die
eigene Person, die Familie, der
Betrieb und der Standort für das
Angebot geeignet sind. Folgende
Anforderungen sollten diese erfül-
len:

Landwirtschaftlicher Betrieb
- Vielseitige Produktionsschwer-

punkte mit Tierhaltung
- Finanzreserven für Investitionen
- Vorhandene geeignete Bausub-

stanz und „Infrastruktur“

Standort
- Gute Verkehrsanbindung

(möglichst mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln)

- Stadtnähe bei Angeboten mit
kurzer Aufenthaltsdauer

- Interessante Infrastruktur
- Kooperationspartner

Unternehmer/-in/Familie
- Erhebliche, langfristig gesicher-

te freie Arbeitskapazität
- Unterstützung durch die gesam-

te Familie
- Pädagogische, kaufmännische,

hauswirtschaftliche Qualifikation
- Persönliche Erfolgsfaktoren, wie

pädagogisches Talent, Begeis-
terungsfähigkeit, Erfahrungen
und Freude im Umgang mit Kin-
dern und Lehrern, Organisations-
und Improvisationstalent u. a.

Eine auf dem Hof bereits vor-
handene Infrastruktur (u. a. Auf-
enthaltsraum, Wirtschaftsküche,
Parkplätze und Bus-Wendemög-

lichkeit) kann durch eine Mehr-
fachnutzung Synergieeffekte mit
sich bringen und so die Rentabili-
tät des Betriebszweiges erhöhen.

Die Zusammensetzung des Teil-
nehmerkreises der Qualifizierung
bestätigte die o. g. Erfordernisse.
Sie bewirtschafteten vorwiegend
kleinere bis mittelgroße landwirt-
schaftliche Mischbetriebe, ins-
besondere mit Milchvieh-, Schaf-
und Pferdehaltung. Überdurch-
schnittlich stark vertreten waren
Öko-Betriebe, Nebenerwerbsbe-
triebe und revitalisierte Betriebe.
Häufig existierten bereits andere
Erwerbskombinationen wie Direkt-
vermarktung, Bauernhofgastrono-
mie, Kindergeburtstag auf dem
Bauernhof, Urlaub auf dem Bau-
ernhof oder ein Seminarbauernhof.
Auch hatten viele Anbieter eine
Erstausbildung oder Zusatzquali-
fikation im pädagogischen Be-
reich.

Landwirtschaft
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Die Vielfalt der Angebote lässt

sich abgrenzen nach den Merk-
malen:
- der Auenthaltsdauer auf dem Hof
- dem Leistungsspektrum
- der Zielgruppe (Alter, Zielset-

zung)
- dem Vorhandensein notwendiger

Ressourcen

Je nach Umfang und Form kris-
tallisieren sich verschiedene An-
gebotskategorien heraus, die mit
ihren Merkmalsausprägungen in
Übersicht 1 beschrieben sind.
Abbildung 1 zeigt anhand einer
Portfolio-Analyse den Investitions-
bedarf und die Verdienstmöglich-
keiten für die einzelnen Angebots-
kategorien und Zielgruppen.

Weitere Zielgruppen sind Pro-
blemkinder, Förder- oder Integra-
tionsklassen. Sie sind an diesen
Angeboten häufig sehr interessiert
und z. T. steht diesen Einrichtun-
gen im Vergleich zu allgemein bil-
denden Schulen mehr Geld für die
Teilnahme an solchen Angeboten
zur Verfügung. Mit diesen Zielgrup-
pen empfiehlt es sich, vorrangig
in Kleingruppen zu arbeiten. Ob
ein solches Angebot in Frage
kommt, hängt sehr stark vom
Wesen und Gespür des Anbieters
oder der Anbieterin ab.

Mehrtagesangebote bieten vie-
le Vorteile. Neben den besseren
Verdienstmöglichkeiten ist das
Kundeneinzugsgebiet größer.
Eine Anbieter-Familie stößt dabei

jedoch arbeitswirtschaftlich
schnell an ihre Grenzen. Deshalb
kann es sinnvoll sein, Varianten
von Mehrtagesangeboten zu su-
chen, bei denen der Arbeitszeit-
aufwand vergleichsweise gering
ist, z. B.:
- Programm nur am Vormittag,

nachmittags freie Zeitverfügung
mit Betreuung durch die Lehrer

- Eigenes Angebot ergänzt durch
Exkursionen zu kooperierenden
Bauernhöfen

- Jahresbegleitende statt zusam-
menhängende Mehrtagesange-
bote

- Selbstverpflegung der Gruppe

- Programm-Module mit geringer
Betreuungsintensität (Lernstati-
onen, Rallye, Naturkunde- und
Erntearbeiten u. a.)

- Angebote vorrangig für Kleingrup-
pen (Freizeitgruppen)

Jahresbegleitende Mehrtages-
angebote (u. a. „Die Kartoffel vom
Legen bis zur Ernte“) sind auch
aus unternehmerischer Sicht in-
teressant, weil sie nur eine ein-
malige Kundenakquise erfordern
und die Kunden über das Jahr an

den Hof binden. Gleichzeitig sind
keine größeren Investitionen für
Unterkünfte und Verpflegungsein-
richtungen nötig. Deshalb eignet
sich diese Angebotskategorie ne-
ben den Eintagesprojekten be-
sonders für Einsteiger in diesen

Landwirtschaft

Übersicht 1: Lernort Bauernhof – Merkmalsausprägungen der Angebotskategorien (Quelle: LfL, 2006)

Kategorien 
Merkmale 

Tagesprojekte 
halbtags/ganztägig Mehrtagesprojekte Jahresbegleitende Projekttage 

Aufenthaltsdauer  
auf dem Hof 

Von zweistündigen Hoferkundungen 
bis zu Aufenthalten von einem Tag 

Meist drei bis fünf Tage bzw. Projekt-
wochen (z. B. Waldorfschulen) 

Mehrere Projekttage über das Jahr 
verteilt 

Leistungsspektrum 

•  Hofführungen 
•  Vorführungen 
•  Kleinere Parts mit Selbsttätigkeit 
•  Selbstverpflegung oder Kostpro-

ben bis hin zur Teilverpflegung 

•  Hofführung 
•  Vorführungen 
•  Selbsttätigkeit, Mitarbeit und Ein-

bindung in den Betriebsablauf 
•  Vollverpflegung, Unterkunft, gege-

benenfalls auch bei Kooperations-
partnern vor Ort (z. B. Landschul-
heim) 

•  Am ersten Tag gegebenenfalls 
Hofführung 

•  Themenbezogene Vorführung  
•  Themenbezogene Selbsttätigkeit 
•  Jahreszeitliche Aspekte eines 

Themas können gut vermittelt 
werden 

•  Gegebenenfalls Teilverpflegung 

Zielgruppen und  
Einzugsgebiet 

•  Vorrangig bis zur 6. Jahrgangsstu-
fe, Vorschulkinder 

•  Ferienfreizeiten für diese Alters-
gruppe 

•  Auf Orts- und Landkreisebene 

•  Vorrangig ab der 5. Jahrgangsstu-
fe 

•  Zweigleisige Zielgruppenanspra-
che: 
- Freizeitgruppen: 

Ferienzeit und Wochenende 
- Schulklassen, Kindergärten: 

unter der Woche 
•  Überregional 

•  Vorrangig bis zur 10. Jahrgangs-
stufe 

•  Zweigleisige Zielgruppenanspra-
che: 
- Freizeitgruppen: 

Ferienzeit und Wochenende 
- Schulklassen, Kindergärten: 

unter der Woche 
•  Auf Landkreisebene 

Notwendige  
Ressourcen 

•  Vergleichsweise geringer Arbeits-
kräfte-Besatz notwendig, gegebe-
nenfalls auch ohne Gruppenteilung 
möglich 

•  Geringer Investitionsaufwand 
•  Räumlichkeit für Schlechtwetter-

Programm nötig 

•  Sehr hoher Arbeitskräfte-Besatz 
durch die Bildung von Kleingrup-
pen 

•  Investitionen für Unterkünfte (je 
nach Zielgruppe in Klassenstärke) 

•  Investitionen für Aufenthalts- und 
Wirtschaftsräume 

•  Hoher Arbeitskräfte-Besatz an den 
jeweiligen Tagen durch Bildung 
von Kleingruppen) 

•  Investitionen für Aufenthalts- und 
Wirtschaftsräume und gegebenen-
falls Arbeitsgeräte 

Nutzung leer stehen-
der Bausubstanz •  Kaum möglich •  Sehr gut möglich •  Möglich 
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Landwirtschaftsstatistik:

Erzeugung und Verbrauch von Nahrungsmitteln

Anfang des Jahres 2006 stellte das Statistische Bundesamt die jüngsten Ergeb-
nisse der Agrarstrukturerhebung vor. Ergänzt wurden sie mit der Bekanntmachung
von Ergebnissen zum Verbrauch von Nahrungsmitteln aus der Einkommens- und
Verbrauchsstichprobe.

Betriebszweig. Im Gegensatz zu
anderen Erwerbskombinationen,
wie Direktvermarktung und Urlaub
auf dem Bauernhof, besteht hier
die Möglichkeit, auch ohne grö-
ßeren Kapitalaufwand klein zu be-
ginnen.

Erfolgsstrategien
- Keinen Einstieg über das Ehren-

amt vornehmen, sondern von
Anfang an eine angemessene
Entlohnung verlangen.

- Insbesondere am Anfang ver-
stärkt Zielgruppen mit einer hö-
heren Preisakzeptanz anspre-
chen (Freizeitgruppen), sich je-
doch den zwar schwierigeren,
aber großen Markt „Schulen und
Kindergärten“ sukzessive er-
schließen.

- Eine gute Kontaktpflege und
Vernetzung mit den Vertreter-
Organisationen der Zielgruppe
(Rektoren, Schulämter, Eltern-
beiräte u. a.) zu pflegen ist ein
absolutes Muss.

- Die Personalkosten sind immer
kritisch im Auge zu behalten, da
sie bis zu 70 % der Gesamtkos-
ten betragen können. Dies lässt
sich mit einer durchdachten,

aber einfachen Angebotsgestal-
tung und Kleingruppen nicht un-
ter 14 Personen am besten er-
reichen.

- Die Fixkosten müssen durch
eine für den Betrieb maßge-
schneiderte Angebotsgestaltung
niedrig gehalten werden. Dies
gilt besonders für die Investitio-
nen.

Entwicklungsperspektiven

Landwirtschaftliche Betriebe mit
den entsprechenden Vorausset-
zungen können mit Lernort Bau-
ernhof-Angeboten einen Einkom-
mensbeitrag erwirtschaften. Er ist
jedoch nur dann zu erzielen, wenn
durch eine entsprechende Quali-
fizierung das Angebot professio-
nalisiert wird und vorhandene be-
triebliche Ressourcen gezielt ge-
nutzt werden. Weitere Vorausset-
zungen sind ein gutes Marketing,
vorsichtiges Investitionsgebaren
und gezielte Rentabilitätsprüfun-
gen. Für die positive Einschätzung
des Marktes spricht, dass zum
einen das außerschulische Ler-
nen an Bedeutung gewinnt, zum
anderen Erlebnis- und Event-An-
gebote im Trend liegen.

Der landwirtschaftliche Struk-
turwandel bewegt sich seit

den 1990er Jahren in gleich blei-
bendem Tempo. Zwischen 1999
und 2005 nahm die Zahl der Ar-

beitskräfte in der Landwirtschaft
um 12 % auf 1,3 Mio., die Zahl der
Betriebe um 16 % auf 395 000 ab.
Die landwirtschaftliche Fläche
schrumpfte im gleichen Zeitraum

um 1 % auf 17 Mio. ha. Damit
liegt die durchschnittliche Fläche
pro Betrieb inzwischen bei 43 ha.
Besonders deutlich zeigt sich der
strukturelle Wandel in den alten

Abbildung 1: Portfolio-Analyse – Investitionsbedarf
und die Verdienstmöglichkeiten in Abhängigkeit von
der Zielgruppe und der Angebotskategorie
(Quelle: LfL 2005)

Informationen zum Projekt und zum Be-
triebszweig „Lernort Bauernhof“ sind in
einem Flyer, der im Rahmen des Projek-
tes erstellt wurde, nachzulesen.

Landwirtschaft
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ße sind die Veränderungen beim
Kartoffelverzehr als sehr groß zu
bezeichnen.

Der Außer-Haus-Konsum von
Lebensmitteln ist hingegen spür-
bar gestiegen. Die privaten Haus-
halte gaben im Jahr 2003 ein Vier-
tel ihrer gesamten Ernährungsaus-
gaben hierfür aus, 40 Jahre zuvor
waren dies lediglich 9 %.

Analog zu den Verzehrsgewohn-
heiten ändert sich die Ausrichtung
der Betriebe. Die Käfighaltung von
Legehennen geht bspw. stetig
zurück. Waren dies im Jahr 1995
noch 94 % der gesamten Lege-
hennenhaltung, sind es nun noch
etwa 74 %. Die Kapazitäten in der
Bodenhaltung haben sich hinge-
gen verdoppelt, in der Freilandhal-
tung sogar verfünffacht.

Der Anteil an Gemüseflächen
und die Vielfalt der Kulturen nimmt
zu. So hat sich die Anbaufläche
von Spargel in den letzten zehn
Jahren verdoppelt. Nur die Anbau-
fläche aller Kohlarten ist mit
21 600 ha größer als die des Spar-
gels, hat sich jedoch im gleichen
Zeitraum verringert. Auch der Kar-
toffelanbau ist stetig rückläufig und
erfolgt inzwischen auf nur noch
2 % der gesamten Ackerflächen.
Der Flächenanteil von Speisekar-
toffeln ist seit 1995 von 47 % auf
40 % gesunken, während zuneh-
mend Industriekartoffeln angebaut
werden, die zur Erzeugung von
Fertigwaren und zur Stärkegewin-
nung genutzt werden.

Der Anteil der Betriebe, die nach
den Richtlinien des Ökologischen
Landbaus wirtschaften, stieg von
ca. 9 700 im Jahr 1999 auf etwa
13 700 im Jahr 2005. Damit wird
inzwischen ein Anteil von 4,6 %
der landwirtschaftlich genutzten
Fläche (LF) ökologisch bewirt-
schaftet. Den höchsten Flächen-
zuwachs verzeichnen mit 74 % die
Dauergrünlandflächen, während
die Ackerflächen um 48 % zunah-
men. cb

Bundesländern, wo mehr als
90 % der landwirtschaftlichen Be-
triebe Deutschlands zu finden
sind. Hier sank die Zahl der Be-
triebe im Berichtszeitraum von
442 000 auf 366 000 und die
durchschnittliche Fläche stieg von
21 ha auf 36 ha. In den östlichen
Bundesländern hingegen gibt es
eine nahezu unveränderte Anbau-
fläche von 188 ha pro Betrieb.

Nach Frankreich und Spanien
verfügt Deutschland über die dritt-
größte landwirtschaftlich genutz-
te Fläche in der EU-25. Auch die
Tierhaltung in Deutschland hat ei-
nen bedeutenden Anteil: Von den
in der EU-25 im Jahr 2004 aufge-
stallten 151,1 Mio. Schweinen
entfielen auf Deutschland 17 %,
von den 86,4 Mio. Rindern 15 %.

Die Schweinemast ist in
Deutschland im längerfristigen
Vergleich gewachsen, in den letz-
ten zehn Jahren um 17 %. Auch
die Zahl der Schweineschlachtun-
gen stieg an. Eine deutliche Zu-
nahme ergab sich im Bereich der
Geflügelmast. Im Vergleich zu den
Daten von 1994 zeigt die Agrar-
strukturerhebung 2003 eine Stei-
gerung der Haltung von Masthüh-
nern um 34 %, von Truthühnern

um knapp 66 % und von Enten um
knapp 50 %. Die Rindermast hin-
gegen ist rückläufig. 2005 wurden
7,8 % weniger Rinder geschlach-
tet als im Vorjahr.

Die Struktur der Ausgaben für
Nahrungsmittel blieb in den letz-
ten Jahren unverändert: Von den
durchschnittlich 197 €, die pro
Person monatlich für Nahrungs-
mittel aufgewendet werden, ent-
fallen 47 € auf den Erwerb von
Fleisch und Fleischwaren, 43 €
auf Gemüse und Obst, 37 € auf
Brot und Getreideerzeugnisse
sowie 32 € auf Molkereiprodukte
und Eier.

Deutliche Änderung der
Verzehrsgewohnheiten in
den letzten 40 Jahren

Bei einem Blick auf die letzten
40 Jahre zeigt sich, dass der Ver-
zehr von Schweinefleisch um die
Hälfte, von Rindfleisch um zwei
Drittel zurückgegangen ist. Die
durchschnittlich gekaufte Kartof-
felmenge pro Haushalt ist von
19 kg auf 5 kg gesunken. Selbst
unter Berücksichtigung der von
2,7 auf 2,1 Personen verringerten
durchschnittlichen Haushaltsgrö-

Landwirtschaft
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Die Zeit der Poesie ist vorüber.
Wir sind im Zeitalter der nackten
betriebswirtschaftlichen Fakten
angekommen. Es geht um Zeit
und Geld. Bienenhaltung gehört
heute im Rahmen der Agrarwirt-
schaft zur sog. „tierischen Produk-
tion“. Wir leben in einem Land, wo
Milch und Zins in reichlichem
Maße fließen. Überproduktion von
Lebensmitteln führt zum Sterben
der Höfe. Zins und Aktienertrag be-
stimmen unsere Lebensbedingun-
gen. Auch für den Imker stellt sich
immer mehr die Frage, was er ei-
gentlich will. Findet er regionale
Lösungen, die dem Druck globa-
ler Probleme standhalten? Wie
kommt er mit dem Preisverfall für
seinen Honig zurecht, wie mit neu-
en Krankheiten, die über einen glo-
balen Handel mit Bienen und Bie-
nenköniginnen verbreitet werden?

Wir können Honig
importieren, aber keine
Bestäubung

Aktuelle Ausgaben der oben
erwähnten aid-Informations-
schriften geben an, dass 80 % der
auf Insektenbeflug angewiesenen
Nutz-, Zier- und Wildpflanzen
durch die Honigbienen bestäubt
werden. Der volkswirtschaftliche
Nutzen durch den Mehrertrag im
Obst-, Garten- und Landbau wird
auf ein Zehnfaches des Honiger-
trages geschätzt! Durch die zu-
rückgehende Bienenhaltung ist die
Bestäubung immer weniger ge-
währleistet. In den USA wird in
manchen Kulturen für die Bereit-
stellung von Bienen eine Bestäu-
bungsprämie von 180,— Dollar pro
Volk gezahlt. Auch Wildpflanzen,
die Teil der Nahrungskette vieler
Tiere sind, sind auf Bestäubung
angewiesen. Ausbleibende Be-

Ich bin erleichtert, dass mein
Sohn meine Imkerei nicht wei-

terführen will“, sagte vor einiger
Zeit ein erfolgreicher Berufsimker
und ehemaliger Funktionär des
Deutschen Erwerbsimkerbundes
im Gespräch mit mir. Welche per-
sönlichen Erschütterungen, wel-
che Probleme und Sorgen lassen
einen Mann so auf sein Lebens-
werk blicken? Aber auch viele Frei-
zeit-Imker geben auf. Hat die Im-
kerei noch eine Zukunft? Manches
bäuerliche Handwerk ist schon ver-
schwunden. Ist es nicht auch ei-
nerlei, wenn Imker zu einer aus-
sterbenden Spezies werden?

Eine Antwort auf diese Frage
gab das Landwirtschaftsministe-
rium in einer Informationsschrift
(aid infodienst) in den 1960er Jah-
ren noch in poetischer Form:

Thomas Radetzki*

* Thomas Radetzki, Mellifera e.V., Fischermühle, Rosenfeld, Fon (07428) 935 444, Fax (07428) 935 450,
E-Mail t.radetzki@mellifera.de

„Wär nicht der Bauer, so hätt die Biene Not,
wär nicht die Biene, so hätt der Bauer kein Brot“

Warum wir uns heute
um die Bienen kümmern müssen
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stäubung bedroht den Bestand
mancher Tierarten, die Stabilität
des ökologischen Systems und
damit auch unsere Kulturland-
schaft als Ganzes.

In Deutschland gibt es derzeit
80 000 Imker, die im Durchschnitt
neun Bienenvölker betreuen. Die
größte Bedeutung für das ökolo-
gische Gleichgewicht haben die
mit 98 % vertretenen Freizeitim-
ker. Sie sind diejenigen, welche
bisher noch an vielen Standorten
mit einer „Streubienenhaltung“ für
flächendeckende und ganzjährige
Bestäubung sorgen. In jedem Bie-
nenvolk leben im Frühjahr etwa
30 000 einzelne Bienen. In
Deutschland fliegen also etwa
22 Mrd. Honigbienen. Das sind
270 Bienen pro Kopf der Bevölke-
rung, die von Blüte zu Blüte flie-
gen, dort Nektar und Blütenstaub
sammeln und – sozusagen
nebenbei – ihre Hauptaufgabe er-
füllen: die Bestäubung.

Existenzielle Krise der
Bienenhaltung

Die traditionellen Haltungsformen
wurden im Laufe des letzten Jahr-
hunderts verdrängt und vergessen.
Einige Jahrzehnte gab man sich
der Illusion hin, die ständige Rati-
onalisierung der imkerlichen Be-

triebsweisen habe keine Neben-
wirkung und führe nur aufwärts zu
mehr Honigertrag. Aber seit der
globalen Verschleppung der Var-
roa-Milbe, einem Parasiten aus
Asien, ist das „goldene“ Zeitalter
der Imkerei vorüber. Die Bienen
sind mit zu vielen Belastungen
konfrontiert. Industrialisierte Land-
wirtschaft raubt Bienen, Hummeln
und Schmetterlingen die Nah-
rungsgrundlage und belastet de-
ren Gesundheit mit giftigen Spritz-
mitteln. Immer häufiger treten er-
schütternde Völkerverluste auf,
deren Ursachen nicht wirklich ge-
klärt sind. Es ist keine Seltenheit,
dass ganze Bienenstände zu-
grunde gehen oder bestimmte
Regionen großflächig betroffen
sind. Im Winter 2002/2003 traten
sogar in vielen europäischen Län-
dern zugleich massive Völkerver-
luste auf. Weltweit steckt die Im-
kerei in einer existenziellen Krise,
deren Ausmaß durch Medikamen-
te und Zuckerfütterung verdeckt
wird.

Geheimnis des
Bienenvolkes

Eine Königin, zehntausende Bie-
nen und wenige Tausend Drohnen
(männliche Bienen) wirken im Bie-
nenstock so zusammen wie die
Zellen eines Lebewesens. Das
Ganze des Bienenvolkes ist tat-
sächlich ein Lebewesen, ein Or-
ganismus. Sein Wesen zeigt sich
darin, wie es sich wechselnden
Anforderungen gegenüber immer
wieder neu organisiert und wie es
dem Ganzen der Natur dient.

Bienen können und wollen ihre
Waben selber bauen. Künstliche
Waben engen diesen grundlegen-
den Trieb des Bienenvolkes ein.
Mit ihnen werden die Arbeitsabläu-
fe des Imkers und auch das Le-
ben der Bienen standardisiert. Bei

artgemäßer Haltung sammeln Bie-
nen ihren Honig in natürlichen
Waben und dürfen ihre Brut darin
aufziehen.

In der Natur vermehren sich Bie-
nenvölker durch Schwärme. Der
Schwarmtrieb wird heute meist
unterdrückt. Künstliche Volkbil-
dung durch Ableger, künstliche
Königinnenzucht, Brutschrank
und instrumentelle Besamung der
Königin sind an die Stelle einer
natürlichen Geburt der Bienenvöl-
ker getreten. Artgerechte Bienen-
haltung geht auf den Schwarm-
trieb ein und arbeitet mit ihm.

Seit 1985 entwickelt der Verein
Mellifera e.V. auf der schwäbi-
schen Alb neue Haltungs- und
Heilmethoden, die einer nachhal-
tigen Bienengesundheit dienen.
Als Pionier der ökologischen De-
meter-Bienenhaltung nimmt Mel-
lifera e.V. Einfluss auf die Mei-
nungsbildung der Imkerschaft, der
Politik und der Verbände. Nun
sucht der Verein Menschen, de-
nen die Bienen und die Artenviel-
falt am Herzen liegen.

Aktion BeeGood –
Patenschaften für Bienen

Mellifera e.V. hat jetzt die Akti-
on BeeGood gestartet und macht
damit auf die faszinierende Welt
der Bienen und auf ihre Gefähr-
dung aufmerksam. Unter der In-
ternetadresse www.BeeGood.de
sind interessante und spannende
Informationen über das Leben der
Bienen zu finden. Wie unterhal-
ten sich die Bienen? Wer wird Kö-
nigin? Woher kommt das Wachs?
Woran erkenne ich guten Honig?
Wozu brauchen wir die Bienen?
BeeGood hilft Lehrern das Thema
Bienen in die Schule zu bringen
und vermittelt bundesweit Besuch-
tage in Imkereien.

Landwirtschaft
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Überraschungen. Die Bienen-Pa-
tenschaft kann auch verschenkt
werden. Dabei wird ein frei zu wäh-
lender Gruß an den Beschenkten
auf das Etikett des Paten-Honigs
gedruckt.

Mit 29,50 € pro Jahr kann jeder
einen spannenden Schritt tun und
„eigene“ Bienen haben – als Bie-
nen-Pate oder -Patin bei BeeGood.
Die Imker von Mellifera e.V. sor-
gen für die adoptierten Bienen, die
im Rahmen der Ausbildungs- und
Forschungsarbeit des Vereins flie-
gen. Auf die Paten warten einige

Weitere Informationen:
Aktion BeeGood
Fischermühle
72348 Rosenfeld
Fon (0 74 28) 93 54 60
Fax (0 74 28) 93 54 50
mail@BeeGood.de
www.BeeGood.de

Ländlicher Raum

Neue Typisierung der
Raumstruktur

Der Raumordnungsbericht 2005
besteht aus zwei Berichtsteilen.
Im ersten, analytischen Teil zur
Raumentwicklung wird zunächst
die raumordnerische Leitvorstel-
lung der Gleichwertigkeit der Le-
bensverhältnisse in allen Teilräu-
men des Bundesgebietes aus
Bürgersicht hinterfragt. Es wird
die subjektive Einschätzung der

regionalen Lebensqualität der Bür-
ger dargestellt, bevor im weiteren
Bericht mit objektiv messbaren In-
dikatoren die regional unterschied-
lichen Lebensverhältnisse analy-
siert werden. Eine neu entwickel-
te Grundtypisierung der Raum-
struktur in Zentralräume, Peripher-
räume und Zwischenräume bildet
dabei den räumlichen Bezugsrah-
men zur Interpretation der Ergeb-
nisse und für räumlich differenzier-
te Schlussfolgerungen und Hand-

lungsempfehlungen. Nach diesen
beiden einleitenden Kapiteln folgt
die ausführliche Darstellung der
aktuell bedeutendsten Trends der
Raumentwicklung. Für den demo-
graphischen Wandel, den Struk-
turwandel in der Wirtschaft, die
Siedlungsentwicklung und die
räumlichen Verflechtungen werden
jeweils die bisherige Entwicklung
ab 1999 und die Tendenzen der
zukünftigen Entwicklung bis 2015/
2020 dargestellt. Dabei werden

Raumordnungsbericht 2005

Raumentwicklung
unter dem Aspekt
der Nachhaltigkeit

Seit dem zuletzt erschienenen Raumordnungsbericht
2000 sind fünf Jahre vergangen, in denen sich die In-
halte der Raumordnung weiterhin deutlich verändert
haben. Der Raumordnungsbericht 2005 enthält
erstmals einen Versuch, Raumentwicklung unter dem
Aspekt der Nachhaltigkeit zu bewerten. Die
Nachhaltigkeit der Raumentwicklung wird dabei
anhand eines intensiv diskutierten Kernindikatoren-
satzes gemessen, der sowohl den aktuellen Zustand
als auch die Entwicklung von 1995 bis 2001 be-
schreibt.
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auch Bezüge zu den anderen eu-
ropäischen Staaten hergestellt.
Schließlich werden die Einzel-
trends im Zusammenhang be-
trachtet und zu Grundtendenzen
der Raumentwicklung zusammen-
gefasst.

Planungen und Maßnah-
men auf Länder-, Bundes-
und EU-Ebene

Im Teil 2 des Raumordnungsbe-
richtes 2005 werden die wesentli-
chen, im Berichtszeitraum ergrif-
fenen raumbedeutsamen Planun-
gen und Maßnahmen dargestellt.
Zunächst werden die Aktivitäten
der Bundesraumordnung und der
Raumordnung der Länder sowie
die raumordnerische Zusammen-
arbeit im Rahmen der europäi-
schen Raumentwicklungspolitik
behandelt. Neben diesen eigentli-
chen raumordnerischen Hand-
lungsbereichen werden dann die
raumbedeutsamen Fachpolitiken
mit den durch sie verausgabten
raumwirksamen Bundesmitteln
analysiert. Vor allem durch die
unterschiedliche räumliche Vertei-
lung der Mittel werden die Fach-
politiken raumwirksam. Neben der
Finanzausgleichspolitik werden
daraufhin die Arbeitsmarkt-, Wirt-
schaftsförderungs-, Verkehrs-,
Forschungs-, Städtebau-, Woh-
nungs- und Agrarpolitik des Bun-
des sowie die raumwirksamen
Fachpolitiken der Europäischen
Union untersucht. Außerdem wer-
den einige Fachpolitiken und -pla-
nungen dargestellt, bei denen die
Raumordnung direkt durch die
Ausgestaltung von Planungsver-
fahren mit raumordnerischen Kri-
terien mitgewirkt hat, wie z. B. in
der Verkehrs- und Umweltpolitik.

Neue Definition des Be-
griffs „Ländlicher Raum“

Neu ist die deutliche Wandlung
der Definition des Begriffspaares
„Ländlicher Raum“. Es wird nicht
mehr als Grundtyp der Raum-

struktur in Deutschland, die über
Bevölkerungsdichte und Zentren-
erreichbarkeit definiert ist, gese-
hen. Für Räume mit einer Einwoh-
nerzahl von unter 100/km² wird
jetzt die Bezeichnung „Peripher-
raum“ benutzt. Der ländliche Raum
hingegen ist nun einer der drei
Begriffskategorien für Räume mit
besonderen Herausforderungen,
zu denen auch Metropolregionen
und suburbane Räume gehören.
Analog zur „Europäischen Charta
des ländlichen Raums“ werden
ländliche Räume als Gebiete an-
gesehen, in denen der größere Teil
der Fläche für agrar- oder forstwirt-
schaftliche Zwecke, Aquakultur
oder Fischerei, für wirtschaftliche
und kulturelle Tätigkeiten der Ein-
wohner und für Erholungs- oder
Naturschutzzwecke genutzt wird.

Typisch für ländliche Räume ist,
so die Autoren/-innen des Raum-
ordnungsberichtes, ihre multifunk-
tionale Bedeutung, die gleichzei-
tig ihre Potenziale bestimmt. Als
Wohnort sind sie attraktiv,
insbesondere für Familien, die hier
bevorzugt Grundeigentum erwer-
ben. Ihre wirtschaftliche Bedeu-
tung ist mit dem Rückgang der
Landwirtschaft zwar gesunken,
gleichzeitig sind sie Regionen, in
denen die Bedeutung des Hand-
werks sowie klein- und mittelstän-
discher Unternehmen überdurch-
schnittlich groß ist. Prosperieren-
de Räume finden sich dabei vor
allem im Umfeld von Verdichtungs-
gebieten.

Wie wichtig ländliche Räume für
eine Gesellschaft sind, wird beim
Betrachten ihrer natürlichen Res-
sourcen deutlich, die wiederum
unter verschiedenen Aspekten zu
sehen sind. Ihre Funktion im Hin-
blick auf Erholung und Tourismus
drängt sich sofort auf, auch die
Relevanz der Erhaltung von Natur-
und Kulturlandschaften als Beitrag
zum Artenschutz. Darüber hinaus
haben ländliche Räume auch eine
wichtige Bedeutung für den Erhalt
der Ressource Boden, die

vielleicht in einigen Jahrzehnten
anders genutzt werden wird, als
es heute vorstellbar ist. Fast si-
cher scheint, dass in Zukunft mehr
Flächen für die Erzeugung nach-
wachsender Rohstoffe gebraucht
werden. Schon jetzt ist ein gesun-
der Boden unerlässlich für die
Trinkwasserversorgung. Gleich-
zeitig haben ländliche Räume
auch Funktionen, die dem Res-
sourcenschutz entgegenstehen:
Sie dienen zum einen als Abbau-
stätten endlicher Rohstoffe wie
Torf oder Kohle und sind zum an-
deren als Stätten für Deponien
oder Müllverbrennungsanlagen
gefragt.

Als Konglomerat der verschiede-
nen Aspekte, unter denen ländli-
che Räume zu betrachten sind,
wurde ein Index ihres Funktions-
potenzials erstellt. Je höher die-
ser ausfällt, desto mehr Funktio-
nen eines ländlichen Teilraums,
die wertneutral zu betrachten sind,
haben überdurchschnittliche Wer-
te erreicht. Ländliche Räume mit
einem hohen Funktionspotenzial
finden sich nach diesem Index an
den Grenzen zu den Nachbarstaa-
ten bzw. in den dünn besiedelten
Teilräumen Mecklenburg-Vorpom-
merns und Sachsens. Suburba-
ne Räume hingegen zeichnen
sich durch eine geringe Funktions-
vielfalt aus, weil sie in erster Linie
nur für Wohnzwecke genutzt wer-
den. cb

Der Raumordnungsbericht (Berich-
te Band 21), Bonn 2005, 371 S.,
ISBN 3-87994-071-1, Preis: 10,00 €
(inkl. CD 12,50 €) ist zu beziehen
beim

Selbstverlag des Bundesamtes für
Bauwesen und Raumordnung (BBR)
Deichmanns Aue 31 – 37
53179 Bonn
Fon (0 18 88) 401-22 09
Fax (0 18 88) 401-22 92
E-Mail selbstverlag@bbr.bund.de

Ländlicher Raum
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Lebens- und Arbeitsperspektiven in der Lausitz

Matthias Barthel*

1990 begann in der Lausitz ein
bis dahin nicht gekannter Struk-
turwandel in allen Bereichen des
Lebens, vor allem in der Wirt-
schaft. Mit kaum vorstellbarer
Geschwindigkeit gingen in der
Kohle- und Energiewirtschaft, aber
auch in der Agrarwirtschaft fast
90 % der Arbeitsplätze verloren.
Um die Folgen dieses Prozesses,
wenn auch nur ein wenig, zu mil-
dern, war es vor 15 Jahren wich-
tig, neben der Agentur für Arbeit
Instrumentarien der Hilfe zur
Selbsthilfe für die Menschen zu
schaffen. Es waren u. a. Vereine
und Verbände, die diese Hilfe er-
möglichten. Zu ihnen zählen das
CSB und das SLK. Beide Vereine
haben ihren Geschäftssitz in Mil-
titz, einem kleinen Ort mit weni-
ger als 200 Einwohnern zwischen
Kamenz und Bautzen. Nicht weit
von hier befindet sich das über
750 Jahre alte Kloster St. Mari-
enstern.

Während früher nur wenige die-
sen Ort kannten, kennen Miltitz
heute fast alle, die mit dem ländli-
chen Raum im Freistaat Sachsen
vertraut sind bzw. für ihn oder in
ihm wirken. Die Entscheidung des
CSB und des SLK, in die Lausitz
zu gehen und hier Impulse zu set-
zen, geht u. a. auf die Initiative des
damaligen Landwirtschaftsminis-
ters Dr. Rolf Jähnichen und sei-
nes Staatssekretärs Hermann
Kroll-Schlüter zurück.

Oberstes Ziel beider Vereine war
und ist es mitzuhelfen, die Le-
bensverhältnisse der Menschen
im ländlichen Raum zu verbes-
sern. Dies heißt Arbeit zu schaf-
fen, Arbeitsplätze zu sichern und
Arbeitsplätze anzubieten – eine
Aufgabe, die heute noch im Vor-
dergrund steht. Bereits zu Beginn
der 90er Jahre haben sich CSB
und SLK beim Aufbau ihrer Verei-
ne der Instrumentarien des 2. Ar-

beitsmarktes bedient. Viele der
heute dauerhaften Arbeitsplätze
sind aus Maßnahmen des 2. Ar-
beitsmarktes entstanden. In bei-
den Vereinen arbeiten gegenwär-
tig 110 Menschen in einem Dau-
erarbeitsverhältnis auf dem 1. Ar-
beitsmarkt, hinzu kommen rund
45 Beschäftigungsverhältnisse auf
dem 2. Arbeitsmarkt, seit 2005 vor
allem ALG II-Empfänger. Eine
wichtige Rolle spielt dabei, dass
auch diesen Mitarbeitern eine
sinnvolle Beschäftigung geboten
wird, ohne Arbeitsplätze im Hand-
werk oder in anderen Wirtschafts-
bereichen zu gefährden.

Bleibeperspektiven für
junge Familien

Ein weiteres Ziel des CSB, seit
1992 landesweit anerkannter Trä-
ger der freien Jugendhilfe, ist, vor
allem für junge Familien im ländli-
chen Raum Bleibeperspektiven zu

Viele kennen Dresden, die Schnitzereien aus dem Erzgebirge oder das Vogtland
mit seinen Kurbädern und dem Musikwinkel. Nicht so bekannt dagegen ist die
Lausitz, die teilweise mit wenig erfreulichen Entwicklungen aufwartet: Hundert-
tausende Menschen zogen in den letzten 15 Jahren weg, eine Arbeitslosigkeit
von 23 % prägt die Region, während in den 60er und 70er Jahren des vergangenen
Jahrhunderts Zehntausende in die Lausitz zogen, um Arbeit in der Kohle-, Ener-
gie- und Agrarwirtschaft zu finden. Sie wohnten vor allem in den damals neu er-
richteten Schlafstätten Hoyerswerda und Weißwasser, aber auch in den umlie-
genden Dörfern. Doch auch in der Lausitz gibt es Erfreuliches: Zu den Hoffnungs-
trägern für die Menschen vor Ort gehören das Sächsische Landeskuratorium
Ländlicher Raum e.V. (SLK) und das Christlich-Soziale Bildungswerk Sachsen
e.V. (CSB), die sich seit 1992 in der ländlichen Region engagieren und Arbeits-
plätze schaffen.

* Matthias Barthel, Öffentlichkeitsarbeit, Christlich-Soziales Bildungswerk Sachsen e.V., Miltitz,
Fon (03 57 96) 9 71-0, Fax (03 57 96) 9 71-16, E-Mail info@csb-miltitz.de
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eröffnen. So suchte das CSB ge-
meinsam mit Bürgermeistern in
den Dörfern nach Lösungen, um
der Schließung von Kindertages-
stätten und Grundschulen im
ländlichen Raum entgegenzuwir-
ken – in der Zeit zurückgehender
Kinderzahlen für alle eine Heraus-
forderung. Seit 1994 hat das CSB
in der Lausitz sieben Kindertages-
stätten, die von über 700 Kindern
besucht und von 60 Mitarbeiter-
innen betreut werden, in seiner
Trägerschaft. Den Kindern wird auf
Basis von christlich-humanisti-
schen Werten eine ganzheitliche
Bildung und Erziehung zuteil.
Oberstes Ziel ist es, gemeinsam
mit den Eltern bei allen Kindern
die Grundlagen für soziale Kom-
petenzen und ein selbstbewuss-
tes Leben zu legen. In die Erzie-
hung fließen den ländlichen Raum
und die Heimat prägende Elemen-
te, vor allem Menschen, Natur und
Landschaft sowie Feste und Fei-
ern, Traditionen und Bräuche im
Jahreslauf mit ein. Von großer
Bedeutung ist die Förderung der
Zweisprachigkeit in dem Sied-
lungsgebiet der Sorben. Um ihre
Sprache und Tradition zu erhalten,

können Kinder zweisprachig
(deutsch-sorbisch) im Kindergar-
ten aufwachsen.

Im Bereich der offenen Kinder-
und Jugendarbeit ist das CSB seit
1995 in Hoyerswerda tätig. Es ist
Träger der Kinder- und Jugend-
farm, eines kleinen, zwischen Alt-
und Neustadt gelegenen Bauern-
hofs. Die Farm lädt Kinder und
Jugendliche aus Hoyerswerda und
dem Umland montags bis freitags
zum lehrplanbezogenen Projekt-
unterricht sowie zu zahlreichen
interessanten und abwechslungs-
reichen Angeboten der offenen
Kinder- und Jugendarbeit ein. Mit
16 Haustierrassen, von denen sie-
ben vom Aussterben bedroht sind,
ist die Farm anerkannter Arche-
Hof. Für die Kinder und Jugendli-
chen ist damit in der rund 43 000
Einwohner zählenden Stadt ein
Lern- und Erlebnisort entstanden,
der einmalig in Sachsen ist. Da
die Farm dazu beiträgt, die Stadt
in einen attraktiven Lebensort zu
verwandeln, wird sie von Seiten der
Stadt unterstützt.

Arbeit und Beschäftigung
für Senioren

Weil Dörfer und ländliche Regi-
onen auch vom Erfahrungsschatz
der älteren Generation leben und
wesentlich durch sie geprägt wer-
den, bieten CSB und SLK seit
1992 Möglichkeiten für ehrenamt-
liche Betätigung und Geselligkeit
für ältere Menschen an. Über die
Aktion 55 (nur in Sachsen einge-
richtetes Programm zur Beschäf-
tigung von Menschen über 55 Jah-
ren, die auf dem 1. Arbeitsmarkt
chancenlos sind) erhalten ältere
Menschen Möglichkeiten zur sinn-
vollen Beschäftigung und zur Ent-
wicklung gemeinsamer Initiativen.
Neben zahlreichen praktischen
Dienstleistungen in sozialen Ein-
richtungen ist eine Seniorenaka-
demie im ländlichen Raum ent-
standen. In den Dörfern zwischen
Kamenz und Hoyerswerda besu-
chen jährlich über 4 000 Menschen
die Veranstaltungen dieser Aka-
demie. Die Themen reichen von
Vorträgen über die Landwirtschaft
oder das Erbrecht bis zu kreati-
ven Workshops und Computerlehr-
gängen. Besonders beliebt sind

Beim lehrplanbezogenen Projektuntericht auf der
Kinder- und Jugendfarm und im Ernährungs- und
Kräuterzentrum kommt auch der Spaß nicht zu kurz

Die Kinder- und Jugendfarm des CSB in Hoyerswerda
ist eine der beliebtesten Einrichtungen der offenen
Kinder- und Jugendarbeit der Stadt. Unter anderem im
Angebot: Reitkurse.
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Flurfahrten im Frühjahr und Exkur-
sionen in die Nachbarländer. Ge-
meinsam mit dem Landsenioren-
verband Sachsen engagieren sich
CSB und SLK seit 2001 auch in
anderen Regionen des Freistaa-

tes, um dort ähnliche Angebote für
Senioren zu schaffen. Heute sind
über 1 200 Senioren im Landse-
niorenverband bzw. in seinen Initi-
ativgruppen aktiv. Verstärkt ist zu
spüren, dass sich ältere Men-
schen gern einbringen und in Pro-
jekten mitarbeiten möchten, vor
allem wenn diese generations-
übergreifend sind. Diese Prozes-
se zu fördern sehen die Vereine
als Aufgabe für die Zukunft, gera-
de aufgrund der demografischen
Entwicklung in der Region.

Informationen über die weiteren
Aktivitäten des CSB können auf
der Website des CSB unter
www.csb-miltitz.de nachgelesen
werden. Während der ASG-Ta-
gung in Cottbus haben die Teilneh-
mer/-innen darüber hinaus die
Möglichkeit, im Rahmen einer Ex-
kursion am 10. Mai 2006 das Er-
nährungs- und Kräuterzentrum im
Kloster St. Marienstern sowie die
grenzüberschreitenden Projekte
des CSB kennen zu lernen.

Personalie

Zum 1. Internationalen Seniorenum-
welttag am 1. Juni 2004 im Ernährungs-
und Kräuterzentrum gab es einen Vortrag
über gesunde Lebensweise und
Ernährung. Hier wurde neben Zuhören
auch Mitmachen angeboten, denn einige
der vorgestellten Rezepte wurden gleich
gemeinsam mit den Senioren  aus-
probiert.

Professor Dr. Günther Schmitt verstorben

Am 23. Februar 2006 ist Prof.
Günther Schmitt im Alter von

77 Jahren in Göttingen verstorben.
Prof. Schmitt hat in den 40 Jah-
ren seiner wissenschaftlichen Tä-
tigkeiten die hiesige Agrarökono-
mie maßgeblich geprägt. Nach Tä-
tigkeiten bei der Europäischen
Kommission und am Institut für
Landwirtschaftliche Marktfor-
schung der Bundesforschungsan-
stalt für Landwirtschaft (FAL) in
Braunschweig nahm er 1966 eine
Professur für Agrarpolitik an der
Christian-Albrechts-Universität
Kiel an. 1970 folgte er einem Ruf

der Georg-August-Universität Göt-
tingen, wo er bis zu seiner Emeri-
tierung 1997 lehrte und forschte.

Der strukturelle und institutionel-
le Wandel in der Landwirtschaft
sowie Möglichkeiten, diesen sinn-
voll zu beeinflussen und sozial
abzufedern, bildete thematische
Schwerpunkte seiner Arbeit. Mehr
als 450 Schriften zeugen von dem
außerordentlichen Fleiß und der
Kreativität Prof. Schmitts, der vie-
le Jahre als Vorsitzender an der
Spitze der Gesellschaft für Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaf-

Anzeige

ten des Landbaus (Gewisola)
stand und 23 Jahre dem Wissen-
schaftlichen Beirat beim Bundes-
landwirtschaftsministerium ange-
hörte.

Günther Schmitt war der ASG
über viele Jahrzehnte verbunden
und hat ihr zahlreiche Impulse für
die Arbeit gegeben. Die ASG wird
den Verstorbenen als einen der
profiliertesten deutschen Agrar-
ökonomen in Erinnerung behalten
und ihm ein ehrendes Andenken
bewahren.
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www.echtgerecht.de

Als Einkaufshilfe für den nach-
haltigen Konsum gedacht, hat

das Bundesministerium für Ver-
braucherschutz, Ernährung und
Landwirtschaft unter Renate Kün-
ast im Jahr 2004 die Kampagne
„Echt gerecht. Clever kaufen.“ ge-
startet. Ziel des inzwischen um-
benannten Ministeriums ist es,
Verbraucherinnen und Verbrau-
chern Orientierungshilfen beim
Konsum zu geben, damit diese
sich in der Fülle der inzwischen
entwickelten, teils zertifizierten,
teils weniger vertrauenswürdigen,
Siegel zurechtfinden.

Das Angebot erstreckt sich
dabei nicht nur auf den Lebens-
mittelbereich. Verbraucher/-innen,
denen die Berücksichtigung öko-

cb

logischer Aspekte und sozial ge-
rechter Arbeitsbedingungen in der
Produktion  am Herzen liegen, fin-
den hier auch Entscheidungshil-
fen, worauf sie beim Kauf eines
Autos, von Kleidung oder Kinder-
spielzeug, beim Hausbau, bei
Reisen oder Geldanlagen achten
sollten.

Die Website überflutet ihre Nutz-
er/-innen nicht mit Informationen.
Stattdessen werden die empfeh-
lenswerten Siegel, jeweils mit ei-
nem Link versehen, angezeigt.

Die Kampagne erstreckt sich
nicht nur auf diesen Online-Ser-
vice. Gleichzeitig fährt seit März
2006 ein Infobus durch Deutsch-
land, der bis Ende September in
70 Städten Halt machen wird.

Für Sie gelesen & gesurft

„Wie leicht hätte es anders kommen können“

ce

Ulrike Siegel (Hrsg.): „Wie leicht
hätte es anders kommen können.“
Bauerntöchter erzählen ihre Ge-
schichte (3. Teil), Landwirtschafts-
verlag GmbH, Münster, 2005, 186
S., 12,95 €, ISBN 3-7843-3348-6.

Nachdem in den ersten beiden
Teilen der von Ulrike Siegel

herausgegebenen Bauerntöchter-
geschichten Frauen aus dem Sü-
den bzw. Norden der „alten Bun-
desrepublik“ ihre Sicht der Dinge
darlegten, enthält der 3. Teil nun
auch Lebensgeschichten, die sich
in der DDR abspielten.

Elf Frauen aus den neuen Bun-
desländern erzählen von ihrer
Kindheit und Jugend in den 60er
oder 70er Jahren, der Zeit, als die
Höfe der Eltern in die LPG einge-
gliedert wurden. Übrig blieben sog.
individuelle Wirtschaften, zu wel-
chen oft eine bunte Mischung aus
Tierhaltung, Gartenbau und Le-
bensmittelherstellung gehörte.
Ähnlich wie die sieben anderen
Autorinnen aus den alten Bundes-
ländern, lernten auch sie schon
früh, dass in der Landwirtschaft
viele Hände gebraucht werden.
Selbst wenn die Eltern nicht mehr
im eigenen Betrieb, sondern in der
LPG tätig waren, verliefen die

Grenzen zwischen Arbeit, Privat-
leben und Freizeit fließend. Die
„bäuerliche Familienkultur“ wurde
von den Frauen intensiv und nach-
haltig erlebt. Viele von ihnen fäll-
ten bei der Berufswahl eine be-
wusste Entscheidung für bzw.
gegen die Landwirtschaft. Mehr
oder weniger zufällig heirateten
einige einen Landwirt und leben
wieder auf einem Hof.

Mit einem Blick über die ehema-
lige innerdeutsche Grenze be-
schreiben die Autorinnen, welche
Vorstellungen sie von den Men-
schen im jeweils anderen Teil
Deutschlands hatten. Die Bilder
sind verzerrt und auch 14 Jahre
nach der Wende „ist vieles fremd
geblieben“. Die autobiografischen
Beiträge laden zum Erinnern und
Nachdenken ein. Vielleicht gelingt
es ihnen sogar, Vorbehalte abzu-
bauen und gegenseitigen Respekt
zu entwickeln, damit das Land
noch ein Stückchen weiter zusam-
menwachsen kann. ce
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„Nach langer Arbeit kurz in Rente – und dann
ein schneller Tod.“

- Karl Lauterbach, SPD-Bundestagsabgeordneter,
zur Benachteiligung Armer im Rentensystem -

„Die Aussage ‚Nur wer sich eigenverantwort-
lich verhält, hat Anspruch auf Solidarität’ ist
der hegemoniale Diskurs derjenigen, die den
Sozialstaat nicht brauchen.“

- Friedhelm Hengsbach,
Oswald-von-Nell-Breuning-Institut -

„Besonders die Fläche leidet unter dem teil-
weise erheblichen Wegzug der Bevölkerung,
dem Verlust von Steuerkraft und dem Weg-
brechen kommunaler Einnahmen. Vor die-
sem Hintergrund ist die reine Förderung von
Wachstumskernen gefährlich. Fördermittel
dürfen keinesfalls durch eine Konzentration
auf Entwicklungsschwerpunkte in städtischen
Ballungsräumen verengt eingesetzt werden,
sondern müssen auch entlegene Regionen
erreichen. Die Selbstgestaltungskräfte aller
Kommunen müssen gestärkt, Standortnach-
teile ausgeglichen und damit die Schaffung
und Erhaltung von Arbeitsplätzen im gesam-
ten Land unterstützt werden. Nur so ist die
verfassungsrechtlich vorgesehene Gleich-
wertigkeit von Lebens- und Arbeitsbedin-
gungen zu erreichen.“

- Hans Jörg Duppré,
 DLT-Präsident und Landrat (Südwestpfalz) -

„Das Konzept für eine nachhaltige Energie-
politik heißt vor allem: Kraftstoffe aus nach-
wachsenden Rohstoffen. Mittel- bis langfris-
tig muss dabei eine Diversifikation der
Energiequellen erreicht werden. Dazu gehö-
ren so genannte Bio-Fuel-Kraftstoffe, also
das aus Biomasse gewonnene SunFuel so-
wie Bio-Ethanol, aber auch synthetische
Treibstoffe, die zum Beispiel aus Erdgas ge-
wonnen werden.“

- Bernd Pischetsrieder,
Vorstandsvorsitzender der Volkswagen AG -

Zitate - Folge 71 - Zitate - Folge 71

Zitate - Folge 71 - Zitate - Folge 71



Engagement für Förderung und Entwicklung ländlicher Räume?

+ Visionen & Ideen, die in die Praxis umgesetzt werden sollen?

= Engagement braucht Förderung!

Gestalten Sie mit!
... und werden Mitglied in der Agrarsozialen Gesellschaft e.V.

Durch eine Mitgliedschaft unterstützen Sie unsere Arbeit und helfen, die Zielsetzungen der ASG
umzusetzen. Jedes Mitglied bereichert durch das Einbringen seiner Meinung und seiner Erfahrungen
die Arbeit und Bedeutung der ASG.

     Vielfalt ist eine wichtige Säule der ASG.

[Vorteile]
kostenloser Bezug unserer Zeitschrift “Ländlicher Raum” (sechs Ausgaben pro Jahr)
ermäßigte Tagungsgebühren bei den ASG-Frühjahrs- und Herbsttagungen
ermäßigte Kosten für den Bezug der von uns herausgegebenen Schriften
ermäßigte Tagungsgebühren bei den Veranstaltungen des Aktionsbündnisses „Ländlicher Raum”
(BLG, DLG, DLT, ASG)

[Kosten]
Der Jahresbeitrag für eine Mitgliedschaft ist steuerbegünstigt und beträgt für:
persönliche Mitglieder 72,00 €
korporative Mitglieder [mindestens] 144,00 €
Studenten/-innen 36,00 €

[Mitgliedsanträge]
unter www.asg-goe.de/mitgliedschaft.shtml oder per Post bei der
Agrarsozialen Gesellschaft e.V., Kurze Geismarstraße 33, 37073 Göttingen,
Fon (0551) 49 70 90, Fax (0551) 49 70 916
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